
hmhàÄwÄw so
44

re er ene e e a 4 8e n 3r m. 4

Erſcheint käglich
nachmikk. mit Ausnahme

der Sonn 2 Feiertage

vterteljahrith
prännmer. frei s

urrh diel. 65 k. excl.
R

„DdDie Beue Welt“
(Unterhaltungsbeilage),

durch die Polk nicht bezteh-
barx, kollet monaklirh 10 Pf.

re 80 Pa.
Celephon Dr. 1047.
Celegramm- Adreſſe

volkeblatt Halleſaale,

e

Sozialdemokratiſches Organ

44 ee nene20. Februar 1903.

Anlertionsgebühr
brträgk für die 5g2ſypaltene
Fetttietle oder deren Raum

Pfa., für Wohnungs
Parkriu. Gewerhkſchakte
fammlungs- Anzeigen 10 Pfg

Im redaktivnellen Ceile
koftet die Zeile F5 Plennig.

Inlerake
für die ſällige Bummer

müllen [päteſtens bis vor
mittags halb 10 Uhr in der

Expedition aufgegeben
ſein.

Eingetragen tn dte
Ppoftzeitungs Tilke

unter V 8138.

h

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delißſch- Bikkerfeld,
Baumburg- Weißenfels -Zeiß, Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Liebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga

Redaktion Geiststr. 21, Hof 2 Tr. und die Mansfelder RKrerile.

Die Abnahme der lanawirtſchaltiichen

Bevölkerung.
Als Freiherr von Wangenheim im Zirkus Buſch die an

gebliche Erklärung des Grafen Poſadowsky wiederholte, „daß
die deutſche Landwirtſchaft numeriſch bereits ſo weit zurück-
gegangen ſei, daß ſie nicht mehr den Anſpruch erheben könne,
daß ihre Jntereſſen beſonders berückſichtigt werden könnten“,
ertönte ein tauſendſtimmiges „Pfui!“ Das Zitat iſt in-
zwiſchen richtig geſtellt worden, aber die Behauptung von dem
„rapiden Rückgange“ der land wirtſchaftlichen Bevölkerung infolge
der niedrigen Getreidezölle ſpukt nicht nur in der Tagespreſſe
ſondern auch in Flugſchriften und wiſſenſchaftlichen Abhand
lungen“ der Agrarier. Man entſetzt ſich über die Thatſache,
daß im Jahre 1850 die landwirtſchaftliche Bevölkerung 65 Proz.
der Geſamtbevölkerung Deutſchlands betrug, im Jahre 1870
nur noch 50 Proz., 1882 42,5 Proz. und 1895 nur noch
35,7 Proz. Alſo eine „Abnahme“ der landwirtſchaftlichen Be
völkerung um faſt die Hälfte! Ja, Herr Schulz-Wulkow,
„Doctor philosophias“, der „dem Andenken des größten
Regenten Preußens, des Königs Friedrich Wilhelm I.“ eine
Flugſchrift widmet: „Darf es ſo weitergehen!“ ſchließt mit der
chaurigen Prophezeiung: „wenn die Entwickelung in Deutſch

land ſo weiter geht, wie in den letzten 40 Jahren, ſo wird
immer in je zwei Jahren mindeſtens 1 Proz. unſerer Land-
bevölkerung abbröckeln; ſomit würde dieſelbe ſpäteſtens in 60
bis 70 Jahren vollſtändig verſchwunden ſein.“ Rechnen
ſchwach!!

Es iſt ſchwer zu entſcheiden, ob die Verfaſſer ſolcher Kaſſandra
Rufe oder, wie Herr Schulz-Wulkow vorſchlägt, „agrariſcher
Unkenrufe“ den Jrrtum nicht ſehen oder nicht ſehen wollen, den
ſie mit der Verwechslung der Verhältniszahlen und der abſo
luten Zahlen begehen. Beide ſind zuſammengefaßt in nach-
ſtehender Ueberſicht. Es betrug in Millionen:

Geſamt- Landw. Anteil an derJahr e völkerung Bevölkerung Abnahme (eſamtbevölkerung.

1850 35,3 22,9 S 65 Proz.1870 40,8 20,4 2,5 501882 45.2 19,2 1,2 42,51895 51,8 18,5 0,7 835,7Darum ergiebt ſich:
1. Die Abnahme der landwirtſchaftlichen Bevölkerung datiert

nicht erſt aus der Zeit der Capriviſchen Handelsverträge, ſon-
dern ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Der Rückgang
ihres Anteils an der Geſamtbevölkerung iſt hauptſächlich eine
Folge des ſtarken Wachſens der übrigen Berufsſchichten.

2. Die Abnahme iſt in den 20 Jahren von 1850--1870 und
in den 12 Jahren von 1870—1882, alſo zur Zeit der höchſten
Getreidepreiſe, beträchtlich ſtärker geweſen als in den 13 Jahren
von 1882——1895, der Zeit ſinkender Getreidepreiſe. Der Abg.Gothein hat in ſeinem Buche Der deutſche Außenhandel n

gewieſen, daß gerade in der Zeit der höchſten Kornpreiſe, von
1867——1875, in einer Reihe von ländlichen Bezirken insbeſon-
dere der Provinzen Schleſien, Brandenburg, Pommern, weniger
in Oſt

29] Nachdruck verboten.!
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Bald hatte Johann einer Studentenbande den Anſtoß gegeben,
die ſich in wahrhaft klaſſiſcher Weiſe, „quasi classico excitati--
auf eine Kneipe geworfen, ſpäter den Wirt „angriffsweiſe mit
Stöcken“ geprügeit und in aller Fröhlichkeit das Lokal der-
maßen geplündert hatten, daß die Weinfäſſer im Keller in Stücke
gingen. Und dann gab es einen ſchönen lateiniſchen Bericht,
welchen der Sub-Monitor von Torchi mit kläglicher Geberde
und der ſchmerzlichen Randbemerkung: „Rixa, prima causa
vinu. a optimum potatum“*) an, Dominus Claude einreichte.
Endlich erzählte man was bei einem Knaben von ſechzehn
Jahren erſchrecklich daß ſeine Abwege ihn zu wiederholten
Malen bis in die Rue-deGlatigny führten.

Clande hatte ſich, über das alles betrübt und in ſeinem Wohl-
wollen für die Menſchen getäuſcht, mit deſto mehr Eifer in die
Arme der Wiſſenſchaft geworfen, dieſer Muſe, die einem
wenigſtens nicht ins Geſicht lacht und immer, wiewohl manch-
mal mit etwas hohler Münze, die Sorgfalt bezahlt, welche man
ihr gewidmet hat. Er wurde daher immer gelehrter und zu
gleicher Zeit, durch eine natürliche Folge, als Prieſter immer
ſtrenger, als Menſch immer finſterer. Es beſtehen fr jeder-
mann in der Welt gewiſſe Parallelismen zwiſchen unſerer Ver-ſtandesbildung, unſeren Sitten und unſeren Charaktereigen-
ſchaften, die ſich ohne Unterbrechung entwickeln und nur infolge
großer Störungen im Leben unterbrochen werden.

Da Claude Frollo von ſeiner Jugend an faſt r 737
Kreis des menſchlichen, poſitiven, äußeren und erlaubten iſſens
durchmeſſen hatte, ſo war er gezwungen, falls er nicht ſtehen
bleiben wollte, ubi detuit orbis, war alſo gezwungen,

Lateiniſch: Eine Rauferei, die nächſte Folge der vielen
guten Weine, die getrunken waren.

Name einer berüchtigten Gaſſe.
Lateiniſch: Wo die Welt ein Ende hat.

und Weſtpreußen, Poſen, Schleswig-Holſtein eine Ab-

nahme der Bevölkerung ſtattfand, die in einzelnen Kreiſen bis
zu 11 Prozent betrug.

Wie die Entwicklung in den letzten 7 ahren ſich geſtaltet
hat, entzieht ſich vorläufig noch der ſtatiſtiſchen Feſtſtellung.
Doch läßt ſich nach dem Ergebnis der letzten Volkszählung an-
nehmen, daß die Abnahme nicht groß geweſen iſt. Es betrug
die ortsanweſende Bevölkerung in Städten, Landgemeinden
und Gutsbezirken mit weniger als 2000 Einwohnern im König-
reich Preußen am 1. Dezember

1890 1895 1900
14,9 15,2 15,3 Millionen.

Sie hat alſo im letzten Jahrfünft um nahezu zwei vom Tauſend
zugenommen. Daß der Menſchenverluſt der Landwirtſchaft ſeit
1895 keinesfalls größer, wahrſcheinlich geringer geweſen iſt als
zur Zeit der hohen Kornpreiſe, beweiſt auch folgende amtliche
Feſtſtellung: Ein Bevölkerungsrückgang iſt erfolgt im Jahrfünft
1895--1900 nur in Oſtpreußen und Hohenzollern; dagegen
1867—1871 in der Pfalz, Mecklenburg- Schwerin und -Strehlitz,
Schwarzburg-Sondershauſen, Waldeck, Lippe u. Elſaß-Lothringen,
1871--1875 in Pommern, Mecklenburg- Schwerin und -Strehlitz,
Waldeck und Elſaß-Lothringen.

3. Der Rückgang von rund 700000 Perſonen in der Zeit von
1882--1895 betrifft nur die Angehörigen und Dienenden, nicht
aber die ſelbſtändigen Erwerbsthätigen, deren Zahl ſogar noch
geſtiegen iſt. Ueber die Bedeutung der Verſchiebung urteilen die
Bearbeiter der amtlichen Berufszählung von 1895 in Band 111
der Reichsſtatiſtik, Seite 28:

„Jſt dieſe Abwanderung aber naturnotwendig, ſo kann nicht
davon geſprochen werden, daß durch ſie die Leiſtungsfähigkeit
der Landwirtſchaft eine weſentliche Einbuße erlitten hat. Die
landwirtſchaftliche Betriebs- und Ernteſtatiſtik beweiſen, daß
dank der intenſiveren und die Errungenſchaften der modernen
Technik ausnützenden Bewirtſchaftung hinſichtlich der geernte-
ten Mengen an landwirtſchaftlichen Produkten, insbeſondere
an Getreide, eine erhebliche Steigerung ſeit 1882 abſolut wie
im Verhältnis zur Anbaufläche erzielt wurde.“

Aus dieſen Feſtſtellungen geht für den vorurteilsloſen Be-
urteiler doch wohl zweierlei mit genügender Deutlichkeit her-
vor, nämlich: daß von einer wirklich bedenklichen Abnahme
der land wirtſchaftlichen Bevölkerung noch keine Rede ſein
kann, 2) daß die künſtliche Hebung der Getreidepreiſe durch
Zölle ſicher das ungeeignetſte Mittel iſt, um dieſen Rückgang
aufzuhalten.

Tagesgeſcuhzichte.
Halle, 19. Februar.

Die groſze ſozialpolitiſche Debatte
im Reichstage endete am Mittwoch mit einer Stöcker-
Schlacht. Der berühmte Hofprediger außer Dienſten, Ver-
er des ScheiterhaufenBriefes, Erfinder der chriſtlichſozialen

ewegung u. ſ. w. empfindet von Zeit zu Zeit ein unwider-
ſtehliches Handjucken, das ihn antreibt, ſich an der Sozialdemo-
kratie zu reiben.

weiter zu gehen und für die unerſättliche Thätigkeit ſeines
Geiſtes andere Nahrung zu ſuchen. Das alte Sinnbild der
Schlange, die ſich in den Schwanz beißt, paßt vornehmlich auf
die Wiſſenſchaft. Claude Frollo ſcheint das aus eigener Er-
fahrung kennen gelernt zu haben. Mehrere vertrauenswürdige
Perſonen verſicherten, daß, nachdem das „fas“ des menſch-
lichen Wiſſens von ihm erſchöpft worden war, er in das „nefas“**)
einzudringen ſich erkühnt hätte. Man erzählte, er habe nach
und nach alle Früchte vom Baume der Erkenntnis geknſtet und,
ſei es aus Hunger oder aus Ueberſättigung, ſchließlich in die
verbotene Frücht gebiſſen. Er hatte, wie unſere Leſer geſehen
haben, nach und nach bei den Verhandlungen der Theolngen in
der Sorbonne, in den Verſammlungen der Philoſophie-Studie-
renden an der Bildſäule des heiligen Hilarius, bei den Dis
putationen der Defretiſten an der Bildſäule des heiligen Martin,
in den Zuſammenkünften der Mediziner am Weihkeſſel in Notre-
Dame (ad cupam Nostrae-Dominae) ſeinen Platz eingenommen.
Alle erlaubten und gutgeheißenen Gerichte, welche dieſe vier
großen Küchen, genannt die vier Fakultäten, einer Faſſungskraft
re und darbieten konnten, hatte er verſchlungen, und er
atte Ueberdruß an ihnen bekommen, ehe ſein Hunger geſtillt
worden war. Dann war er weiter und tiefer auf den Grund
dieſes ganzen, beſchränkten, materiellen und eingezwängten
Wiſſens vorgedrungen; er hatte vielleicht ſeine Seele aufs Spiel
geſetzt, ſich im ſinſtern Raume an jener geheimnisvollen Tafel
der Alchimiſten, der Aſtrologen und Hermesjünger nieder-
gelaſſen an deren Ende Averroes. Wilhelm ven Paris und
Nitolaus Flamel im Mittelalter ſitzen, und welche bis in den
Hrient, bis zum Lichterglanze des ſiebenarmigen Leuchters, bis
auf Salomo, Pythagoras und Zoroaſter zurückreicht.

Wenigſtens vermutete man das, gleichviel ob mit Unrecht
oder mit Recht. Gewiß iſt, daß der Archidiakonus häufig den
Kirchhof Saint-Jnnocents, wo ſein Vater und ſeine Mutter
bekanntlich mit den übrigen Opfern der Peſt von 1466 begraben
waren, beſuchte wahr iſt aber auch, daß er mit weit geringerer

Lateiniſch: Das Erlaubte, das erlaubte Wiſſen.
Lateiniſch: Das Unerlaubte, das verbotene Wiſſen, wie

z. B. alle geheimen Wiſſenſchaften (Alchimie. Zauberei 20.
Schüler und Anhänger des Hermes Trismegiſtos, Vaters

der (geheimen) Wiſſenſchaften.
Arabiſcher Arzt und Philoſoph (f 1225).

Daß er ſich bei dieſer Beſchäftigung ſchon

rer

h

Expedition Geiststr. 21, Hof 2 Tr.

r S

wiederholt einen Buckel voll moraliſcher Schläge geholt hat,
ſcheint auf den teuren Gottesmann nicht kurierend zu wirken.
Vor faſt genau zwei Jahren 1901 wurde er im Reichs
tage öffentlich ausgepeitſcht natürlich im figürlichen Sinne;
keine Hand erhob ſich zu ſeinen Gunſten, nur Dr. Arendt,
der Getaufte, machte einen ſchwachen Verſuch, dem gezüchtigtenWahrheitsfreund Hilfe zu bringen. Die derbe Leinen wirkte

für einige Zeit. Aber nicht für immer. Kaum ſind die bluti-
gen Striemen auf dem Buckel Luthers II. ein wenig vernarbt,
als er auch wieder den Drang nach neuer „öffentlicher Bethäti
gung“ empfindet. Braun der Bär, der plumpe, aber ehrliche
Burſche in der Tierfabel, kann den Honigraub nicht unterlaſſen;
Stöcker, der plumpe, kann das Schnappen nach Wahlkreiſen
und Führerrollen nicht aufgeben. So zog er denn wieder auf
Raub aus. Es iſt ihm herzlich ſchlecht bekommen. Vor aller
Welt iſt jetzt feſtgeſtellt worden, daß Herr Stöcker, deſſen Leicht
fertigkeit im Ablegen von Eiden gerichtsnotoriſch iſt, auf Grund
des Zeugniſſes von Lockſpitzeln wie Normann- Schumann
Ehrenmänner wie Bebel des Meineids zu bezichtigen wagt.Ein Unterſchied war aber zwiſchen der Steder Shladht

von 1901 und der von 1903. Damals verharrte die Rechte
in Schweigen; ſie eilte ihrem einſtmals ſo gefeierten St. Adolf
nicht einmal mit Beifallsbezeugungen zu Hilfe. Auch diesmal
hüteten ſich die Junker ſehr wohl, aktiv zu gunſten des a. D.Hofpredigers einzutreten ſo arg mochten ſie ch denn doch nicht

kompromittieren; dafür belohnten ſie die groben Beſchimpfungen,
die Stöcker gegen die Sozialdemokratie ſchleuderte, mit toſen-
dem Beifall. Die Rechte will, ſagte Genoſſe Ledebour mit
Recht, unter der Firma Normann Schumann in den Wahlkampf
ziehen. Und noch ein bezeichnender Vorfall ereignete ſich:
der Vertrauensmann der Zöllner, Junker- und Pfaffenmehr
heit, Graf Balleſtrem, glaubte ſich nicht verpfl e S
ſchreiten, als Stöcker unſeren Genoſſen Bebel des
bezichtigte. Als unſere Redner g Thatſache da
ſuchten die Vize- Präſidenten Graf Stolberg und Büſingihren Oberen, der inzwiſchen Erholungsbedürfuſſe eſpürt hatte,

damit zu entſchuldigen, daß Stöcker die Beſchuldigung nicht
direkt aufgeſtellt ſondern lediglich erklärt habe, ſie S in
ſchweizeriſchen Blättern geſtanden An der StöckerSchlacht,
deren einzelne Phaſen hier zu verfolgen zu weit führen würde,
beteiligten ſich von unſerer Seite die Reißhaus,
Wurm, Ledebour, Singer. Auch Herr Lenzmann von
der Freiſinnigen Volkspartei brachte ſchätzbares Material zur
Beurteilung des zweiten Luther herbei. U. a. will Herr
Stöcker den verſtorbenen Abg. Kauffmann, den nicht be-
ſtätigten Bürgermeiſter von Berlin und Neffen des General
poſtmeiſters Stephan, für einen „jüdiſchen Rechtsanwalt
gehalten haben. Jn die StöckerDebatte ſpielten einige
ſozialpolitiſche Erörterungen anderer Art herein. Ge-
noſſe Reißhaus ſprach über die zahlreichen Mißſtände im
Meininger Jnduſtrie-Revier, Genoſſe Wurm ſtellte gegenüber
Dr. Crüger, der ſich wieder auf faule Ausreden verlegt hatte,
feſt, daß die KonſumVereine r ſind, weil ſie von
ſozialdemokratiſchen Arbeitern geleitet werden, Genoſſe Dr.
Herzfeld, unterſtützt von Lenzmann, betonte, daß die
öffentlichrechtlichen Beſtimmungen der Seemannsordnnng pri-

e eeeeeeeeeeceeeeeeeeeeeee7777e“Andacht am Kreuze ihres Grabes ſich zeigte, als bei den ſel
ſamen Figuren, mit denen die dicht daneben liegende Gruf
Nikolaus Flamels und Claude Pernelles verſehen war

Es iſt ausgemacht, daß man ihn öfter die Rue-des-Lombards
entlang gehen und verſtohlen in ein kleines Haus hatte ein
treten ſehen, welches die Ecke der RuedesEcrivains und der
Rue Marivaulx bildete. Das war war das Haus, welches
Nikolaus Flamel gebaut hatte, wo er um 1417 geſtorben war,
und welches ſeitdem, immer leer ſtehend, nachgerade zu verfallen
anſing; ſo ſehr hatten die Hermesjünger und Goldmacher aus
aller Herren Länder die Mauern demoliert, auf die ſie nur
allein ihre Namen eingekratzt hatten. Ja, einige Nachbarn ver
ſicherten, durch ein Kellerloch einmal Sühne u haben, wie der
Archidiakonus Claude in den beiden Kellern, deren Stirnpfeiler
von Nikolaus Flamel ſelbſt mit zahlloſen Verſen und Hiero-
glyphen beſchmiert worden waren, die Erde ausgehöhlt, auf
und umgewühlt habe. Man nahm an, daß Flamel den Stein
der Weiſen in dieſen Kellern vergraben hätte und die Alchi
miſten haben zwei Jahrhunderte lang, von Magiſtri bis zum
Pater Paciſique, nicht abgelaſſen, den Boden desſelben ſo lange
zu durchſuchen, bis das ſchrecklich untergrabene und umgekehrte
n ſchließlich unter ihren Füßen in Staub zuſammen-
geſtürzt iſt.Auch das iſt ausgemacht, za der Archidiakonus eine merk-
würdige Leidenſchaft für das w Portal von Notre-
Dame hatte: dieſe Seite aus dem in Stein geſchriebenen
Zauberbuche des Biſchofs Wilhelm von Paris, der ohne Zweifel
dafür verdammt iſt, weil er der heiligen Dichtung welche das
übrige Gebäude ewig ſingt, ein ſo hölliſches Titelblatt gegeben
hat. Auch nahm man an, daß der Archidiakonus Claude die
Koloſſalbildſäule des heiligen Chriſtoph, jene hohe, rätſelhafte
Statue, unterſucht habe, welche ſich damals am Eingange zum
Vorhofe erhob, und welche das Volk in ſeinen Spöttereien
„den alten Sauertopf“ nannte. Aber was jedermann hatte
bemerken können, war, daß er ungezählte Stunden häufig damit
hinbrachte, auf der Bruſtmauer des Vorhofes ſitzend, die Bild-
hauerarbeiten des Portals zu betrachten, wobei er bald die
thörichten Jungfrauen mit ihren umgeſtoßenen Lampen, bald
die klugen Jungfrauen mit ihren hochgehaltenen Lampen
betrachtete; zu anderen Malen wieder den Geſichtswinkel jenes
Raben berechnete, welcher links am Portale ſitzt und nach einem
geheimnisvollen Punkte in der Kirche blickt, wo ſicherlich der
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ſchwierige enetel v ter St e wurde die ſozialpolitiſche
Debatte geſchloſſen. Damit war aber der Titel „Gehalt
des Staatsſekretärs noch nicht verabſchiedet. Es kamen nun
mehr alle möglichen Eiyzelfragen an die Reihe. Wie ein Jdyllnach dieſen ftürmiſchen Sthcer Auseinanderſehungen nahm ſich

die ſtereotype Bogelſchutzrede des alten reiſinnigen Beckh
r aus. Dr. Pachnicke verlangte einheitliche Regelung
des Signalweſens, Dr. Stockmann mäkelte wieder einwal
an der Fleiſchbeſchau herum angeblich im ntereſſe der
Land Tagelöhner. Am Donnerstag geht die Debatte
weiter.

Preußiſcher Landtag.

Jm Abgeordnetenhauſe wurde geſtern die Beratung des Etats
er Handels und Gewerbeverwaltung fortgeſetzt. Der
iniſter bekam ſein Gehalt bewilligt, auch einige andere Titel

wurden noch erledigt. Der Hauptteil der Debatte wurde durch
eine Diskuſſion über die Notwendigkeit einer Börſengeſetzreform
ausgefüllt. Von den freiſinnigen Abgeordneten Funck undHeſer und den natinonalliberalen Abgeordneten Reichardt
und von Einern wurde die baldige Reform lebhaft befür-
wortet. Die Möglichkeit der Erhebung des Differenzeinwandes,
das Verbot des Getreideterminhandels müſſe beſeitigt, die
Börſenſteuer herabgeſetzt werden. Jntereſſant war das Ein-
geſtändnis der Nationalliberalen, daß die Partei ihre Haltung
beim letzten Börſenſteuergeſetz bedauere und jetzt für eine Reviſion
ſei. Herr Eynern ermahnte die Regierung zur Feſtigkeit und
meinte, der Mangel an Mut gegenüber den Agrariern ſei an
der Verzögerung der Novelle ſchuld. Er hatte damit vollſtändig
recht, denn der Miniſter erklärte zwar die Verzögerung der
Novelle mit der ungünſtigen Geſchäftslage im Reichstage, er
ließ aber auch mehr als deutlich erkennen, daß ſich die Regierung
im Hinblick auf die agrariſchen Widerſtände nicht recht zur Vor-
legung der Novelle entſchließen könne. Die Abgeordneten Gamp
und Arendt erklärten ſich gegen eine umfaſſende Reviſion des
Börſengeſetzes, beſonders gegen die Aufhebung des Termin-
handelverböts. Konſervative und Zentrum beteiligten ſich nicht
an der Debatte.

Sonſt hielt noch der Zünftler Feliſch ſeine gewohnte Rede
ſür den Befähigungsnachweis im Baugewerbe, wofür der Miniſter
ſich erfreulicherweiſe nicht erwärmen kann. Schließlich unter-
hielt man ſich noch über die Förderung des Fortbildungsſchul
weſens.

Heute geht die Beratung weiter.

Das Reichsdefizit von 1902.
Der Budget Kommiſſion des Reichstages iſt das mutmaß

liche Ergebnis des Reichshaushalts für das Rechnungsjahr
1902 auf Grund der Dezember- Abſchlüſſe übermittelt worden.

Danach belaufen ſich im „eigenen Reichshaushalt“ die Mehr-
ausgaben auf 10207000 M. Davon kommt ein Mehr von
6 114 000 auf die Verwaltung des Reichsheeres und ein Mehr
von 2745 000 auf die Verzinſung der Reichsſchuld. Minder-
ausgaben ſind nirgends gemacht worden.

Die Mehreinnahmen, die beſonders von der Maiſchbottich-
ſteuer, Brauſteuer und der neuen Schaumweinſteuer rühren,
betragen 9617000 M. Die Mindereinnahmen aber 33 504 000
Mark. Hiervon kommen auf die Zuckerſteuer 15 703 000 M.,
auf die Brauſteuer 2084000 M., auf Poſt und Telegraphen-
Verwaltung 3700000, auf den Gewinn aus der Reichsbank
ca. 8 Millionen Mark.

Es bleibt alſo im ganzen Einnahmebudget eine Minder-
e 23 887 000 M. Dieſe und die e bezifferte

rausgabe ergeben zuſammen einen Fehlbetrag vonv 800 M du Fetz 8
Die Ueberweiſungsſteuern betragen, vornehmlich infolge der

Mehreinnahmen aus den Zöllen, 5 536 000 M.

Jm Braunſchweiger Landtage wurde Mittwoch nach
ganz kurzer Debatte der Antrag des Abg. Schwerdtfeger, die
braunſchweigiſche Regierung möge ihren Vertreter im Bundes-
rat dahin inſtruieren, daß er ſeine Stimme gegen die
Wiederzulaſſung der Jeſuiten im Deutſchen Reiche
erhebe, angenommen.

Ein Bilderregen. Von den durch den Kaiſer für die
Marine beſtimmten farbigen Reproduktionen des Bildes „Ger-
man to the front“ ſind durch den Staatsſekretär des Reichs-
marineamts der Oſtſeeſtation 13768, der Nordſeeſtation 2534
Exemplare zur Verteilung überwieſen. Davon ſollen alle an
der Seymour Expedition beteiligt geweſenen Ofſiziere und
Mannſchaften (auch die in der Zwiſchenzeit entlaſſenen) je ein
Exemplar erhalten; von den ſonſtigen Teilnehmern an der
Chingexpedition wird jedem Offizier und durchſchnittlich jedem
vierten bis fünften Mann ein Bild zugewieſen werden.

Oberpräſident Vitter hat die Führung der Geſchäfte in
Poſen bereits niedergelegt.

e
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Begnadigung geltenden Vorſchriften, die dem Reichstage zu
gegangen, ergiebt ſich, daß ſeit Einführung der bedingten Be
gnadigung 52 268 derartige Begnadigungen bis zum 31. Dez.
1902 ſtattgefunden haben. Auf das Jahr 1902 entfallen 11 415
Fälle. Bei der bedingten Begnadigung wird die Strafvoll
ſtreckung für eine gewiſſe Zeit ausgeſetzt und nach Ablauf der
ſelben erlaſſen, wenn der Berurteilte ſich entſprechend geführt
hat. Auf den preußiſchen Staat entfallen 31 415 Fälle der be
dingten Begnadigung. Jn Breußen kamen 1889 und 1900 auf
je 100 verurteilte Jugendliche 16 Fälle bedingter Begnadigung,
auf je 100 Erwachſene in derſelben Zeit nur 0,3 Fälle. Zumeiſt
handelte es ſich um Verurteilungen zu Gefängnis bis zu
3 Monaten. Die Vollſtreckung wurde ausgeſetzt in den meiſten
Fällen für 2 bis 3 Jahre.

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde von der Strafkammer
in Glatz der Steinbrucharbeiter Karl Frenzel ans Ullersdorf
zu fünf Monaten Gefängnis verurteilt. Die Verhandlung
and unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. Es iſt dies die

zweite Verurteilung vor dieſer Strafkammer in drei Wochen.
Die erſte lautete auf ein Jahr.

Wegen Kaiſerbeleidigung iſt gegen den Redakteur unſeres
Königsberger Varteiorgans, Genoſſen Borchardt, eine
Unterſuchung eingeleitet worden.

Ausland.
Belgien. Die Wurmkrankheit graſſiert auch unter

den belgiſchen Bergleuten in hohem Maße. Sie wurde dort zu
erſt im Jahre 1884 an einem Bergmann in Lüttich entdeckt, der
im rheiniſchen Kohlenbergbau beſchäftigt geweſen war. Auf Be-
treiben des Präſidenten der mediziniſchen Kommiſſion von Lüttich
wurde eine öffentliche Unterſuchung eingeleitet, welche ſich auf

Jahre hinaus erſtreckte. Trotz des Widerwillens der Unter-
nehmer und auch eines Teiles der Arbeiter gelang es der Kom-
miſſion, bis zum letzten Jahre ca. 10000 von den 24000 im
Lütticher Kohlenrevier exiſtierenden Bergleuten zu unterſuchen.
Es hat ſich herausgeſtellt, daß 55 Prozent der Unterſuchten mit
der Wurmkrankheit behaftet waren in einzelnen Orten waren
es 60 und mehr Prozent. Die Unterſuchungen in den anderen
Kohlengebieten waren bei dem mangelnden Entgegenkommen
der Beteiligten, vor allem der Unternehmer, weniger günſtig.

Frankreich. Für Armenien und Mazedonien. Am
vergangenen Sonntag fand im Theater du Chateau d'Eau zu
Paris eine von 4000 Perſonen beſuchte Verſammlung ſtatt, die
ſich mit der mazedoniſchen und armeniſchen Frage beſchäftigte.
Neben Rednern anderer Parteien nahmen auch Preſſence und
Jaures das Wort. Eine Reſolution, in welcher entſchieden
gegen die neueſten Gewaltthätigkeiten der Türken in Maze-
donien proteſtiert und von der franzöſiſchen Regierung verlangt
wird, daß ſie für Durchführung des Berliner Vertrags Sorge
trägt, fand einſtimmige Annahme.

Jtalien. Krupp und die Propaganda. Wolffs Tele
graphenbureau meldet aus Neavel: Das Gericht verurteilte
den Geranten des ſozialiſtiſchen Blattes Propaganda, Pasquale
Poſtiglione, wegen des unter dem Titel Der Kaiſer und Krupp“
veröffentlichten Artikels zu 2 Monaten Gefängnis und 200 Lire
Geldſtrafe. Der Prozeß fand unter Ausſchluß der Oeffentlich
keit ſtatt.

Bevor näher auf den Prozeß eingegangen werden kann,
müſſen erſt die Mitteilungen unſerer italieniſchen Parteipreſſe
abgewartet werden.

Oeſtreich. Das klerikale Panama. Aus Prag wird
berichtet: Frau Ort hat die Klage gegen das Pravo Lidu
zurückgezogen. Die Affaire der St. WenzelsKaſſe hat damit
begonnen, daß das Pravo Lidu, unſer Prager Parteiblatt,
Enthüllungen darüber brachte, daß der kurz vorher verſtorbene
Gemeinderat Ort bei der St. Wenzels-Kaſſe große Defrau-
dationen verübt habe. Damals hatte Frau Ort die Kühnheit,
um die „Ehre“ ihres verſtorbenen Gatten zu retten, das Pravo
Lidu zu verklagen. Allmählich erfuhr man aber, daß nicht nur
Ort ſondern auch Pater Drozd und die andern wie die Raben
geſtohlen hatten. Aber Frau Ort hielt die Klage noch immer
aufrecht ja ſie verlangte vom Gericht, daß dieſes alle Num-
mern des Blattes, in denen Ort beleidigt worden war, kon-
fisziere. Das Gericht wies dieſes Verlangen jedoch zurück.
Jetzt hat das Pravo Lidu die Verſtändigung erhalten, daß die
Klage zurückgezogen werde.

Ungarn. Ein Miniſter zur Ordnung gerufen.
Jm Abgeordnetenhauſe kam es im Verlaufe einer Rede des
Landesverteidigungs- Miniſters Fejervary zu einem ſtürmiſchen
Zwiſchenfall. Der Miniſter rief Zoltan Lengyel (KoſſuthPartei)
auf eine von dieſem aufgeſtellte Behauptung hin zu: „Sie
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Pultdeckel geklopft. Als der Präſident ſich endlich Geherber

ſchafft, ruft er den Miniſter des un parlamentariſchen Ausdrucks
wegen zur Ordnung. Landesverteidigungs Miniſter v. Fejervary
ſagt hierauf, er unterwerfe ſich dem Ordnungsrufe des Präſi-
denten, er ſtehe nicht an, ſein Bedauern wegen des ſtarkenAusdrucks, der ihm entſchlüpft ſei, auszuſprechen.

Der enfall wird noch eine Knallerei zur Folge haben.Der er und der Abgeordnete Lemgyel wollen ch näm
lich noch mit Piſtolenkugeln gegenſeitig überzeugen.

Amerika. Die Nachwirkungen des Kreuzzuges
gegen Venezuela. Der Morning Poſt wird aus Newyork
gemeldet, daß durch die Aufhebung der Blockade ganz außer-
ordentliche Vorbereitungen für die Verſchiffung amerikaniſcher
Waren nach Venezuela veranlaßt worden ſind. Die Exporteure
erhalten faſt ſtündlich von ihren dortigen Vertretern Telegramme
des Jnhalts. daß der Abſatz für Nahrungsmittel und Werk-
zeuge aller Art thatſächlich ein unbegrenzter ſei. Die öffent-
liche Meinung in Venezuela iſt gegen Großbritannien und
Deutſchland eine anhaltend noch immer ſehr er-
bitterte. Die Produkte dieſer Länder werden wahrſcheinlich
boykottiert werden, während die Märkte der Amerikaner
nach dem beendeten Streit einen ganz un erwarteten Auf-
ſchwung genommen haben.

GOrdunng geſchafft.
t. Zeitz, 15. Februar.

Vorigen Mittwoch fand im Deutſchen Kaiſer zu Aue eine
den großen Saal bis auf den letzten Platz füllende Verſamm-
lung ſtatt, die vom Gewerkſchaftskartell Zeitz einberufen war
und zu verſchiedenen Mißſtänden in der Papierwarenfabrik
von Krotoſchin Stellung nahm. Die Leitung der Fabrik
war brieflich eingeladen, aber nicht erſchienen. Vom Arbeiter-
Ausſchuß war ein Schreiben eingegangen, in welchem geſagt
wurde, daß ihm ſeitens der Arbeiter Beſchwerden nicht über
mittelt ſeien. Der Kartellvorſitzende brachte in einſtündiger
Rede alle ihm übermittelten Beſchwerden zur Sprache. Er
erwähnte aber, daß die Organiſationen durchaus nicht auf
dem Standpunkt ſtehen, den Arbeitern unter allen Umſtänden
recht zu geben, ſondern ſich nicht ſcheuen, auch den eigenen
Angehörigen die Wahrheit zu ſagen. Es ſei ungehörig, daß
junge Mädchen bei Geburtstagsfeiern Branntwein in die
Fabrik einſchleppen und ſich hernach ungebührlich benehmen.
Dem Ausſchuß ſeien wiederholt Klagen vorgebracht; die jetzt
erhobenen Beſchwerden richteten ſich aber meiſt gegen Mit
glieder des Ausſchuſſes, und niemand könne verlangen,
daß man den Teufel bei Beelzebub verklage.

Die Arbeiter möchten bei den Wahlen zum Ausſchuß keinem
Meiſter eder Vorarbeiter ihre Stimme geben, da dieſelben nicht
geeignet ſeien, die Jntereſſen der Arbeiter zu vertreten. Der
Redner ging dann zu den einzelnen Beſchwerden über. So
ſei einem 14jährigen Mädchen, das ſich unter Thränen geweigert
hat, an eine gefährliche Maſchine zu gehen, bedeutet, wenn ſie
nicht an die Maſchine ginge, gebe es keine andere Arbeit für
ſie. Nach halbtägiger Beſchäftigung hat dann das Mädchen
einen Finger halb eingebüßt. Dann wurden auch Sonntags
Arbeiterinnen beſchäftigt, ohne daß dieſes polizeilich genehmigt
ſei. Minderjährige Arbeiterinnen wurden über die zuläſſige
Zeit beſchäftigt. Wegen Verweigerung von Ueberſtunden
wurden Strafen verhängt, obwohl nach der Fabrikordnung nie-
mand gezwungen werden kann, Ueberſtunden zu leiſten. Für
das Stehenlaſſen einer Bierflaſche ſeien 25 Pfg. Strafe ver
hängt u. ſ. w. Einige Arbeiterinnen hatten ſich beim Ab-
zählen von Düten verzählt. Als eine Reklamation von ſeiten
des Abnehmers einlief, wären die Mädchen vom Meiſter des
Betruges geziehen worden. Der Verdienſt ſei ſehr gering.
Wochenlöhne von 2.50, 3.00 Mark wurden erzielt. Wenn in
Lohnbüchern höherer Lohn ſände, ſo käme das daher, daß
zahlreiche Arbeiterinnen haufenweiſe Arbeit mit nach Hauſe
nähmen, um hier noch ſtundenlang wetkter mit Vater, Mutter
und Geſcehwiſtern zu arbeiten. Es ſei dann kein Wunder, wenn
in der Fabrik gebummelt würde.

Was aber allem die Krone auſſetze, ſei die Art und Weiſe, wie
Vorgeſetzte mit Arbeiterinnen in Bezug auf ſittlichen Ton um
gehen. Seien auch nicht alle Arbeiterinnen Betſchweſtern, ſo
ſeien gerade die Vorgeſetzten verpflichtet, hier mit gutem Beiſpiel
voranzugehen.

Speziell gegen den Vorarbeiter Mylau ſeien ſehr ſchwere
Vorwürfe erhoben worden. Mylau ſei in der Verſammlung
anweſend und er ſolle ſich verteidigen oder Klage erheben, wenn
das, was der Redner ausführe, nicht wahr ſei. Die Ausdrücke,
die Mylau gegenüber Arbeiterinnen, auch verheirateten, gebraucht,
ſeien ſo ſchamlos und ſo gemein, daß ſie hier, auch wenn die
Verſammlung nur von Männern beſucht wäre es waren zur

Stein der Weiſen verſteckt liegt, wenn anders er ſich nicht im
Keller Nikolaus Flamels befindet. Es war, im Vorbeigehen
ſei es geſagt, das ſonderbare Geſchick für die Kirche Notre-Dame,
in dieſer Epoche zweimal in ſo verſchiedenen Graden, mit ſo
viel Hingabe und von zwei ſo verſchiedenen Weſen geliebt zu
werden, wie Claude und Quaſimodo waren. Jnſtinktmäßig
geliebt von dem einen, der nur eine Art wilder Halbmenſch
war, wegen ihrer Schönheit, ihrer Geſtalt, wegen der harmo-
niſchen Vollendung, die ſich aus ihrem prächtigen Ganzen er-
giebt; geliebt von dem andern, einem gelehrten und leidenſchaft-
lichen Phantaſten, wegen ihrer Bedeutung, ihrer Sage, wegen
des Gedankens, den ſie enthält, wegen des Symboles, das in
den Skulpturen ihrer Faſſade verſteckt liegt, wie der Urterxt in
einem Palimpſeſte unter dem darübergeſchriebenen Texte
mit einem Worte wegen des Rätſels, welches ſie ewig dem
menſchlichen Verſtande zu erraten giebt.

Außerdem war es bekannt, daß der Archidiakonus ſich auf
demjenigen der zwei Türme, welcher nach dem Greveplatz ge
legen iſt, dicht neben der Glockenſtube eine kleine, ganz verſteckte
Zelle eingerichtet hatte, in welche niemand, nicht einmal der
Biſchof, wie man ſich erzählte, ohne ſeine Erlaubnis eintreten
durfte. Dieſe Zelle, die faſt in der Spitze des Turmes unter
den Rabenneſtern lag, war einſt vom Biſchofe Hugo von
Beſancon, der hier zu ſeiner Zeit Zauberei getrieben, ein-
gerichtet worden. Was dieſe Zelle enthielt, wußte niemand
aber man hatte oftmals vom Strande des Terrains aus, an
einer kleinen Dachluke, die nach der Rückſeite des Turmes
hinausging, des Nachts einen ſeltſamen roten, manchmal nach-
laſſenden Schein bemerkt, der in kurzen und gleichen Zwiſchen-
räumen ſichtbar wurde, verſchwand und ſich wieder zeigte, und
durch die Luftſtöße eines Blaſebalges zu entſtehen, und eher
von einer Flamme als von einem Lichte herzurühren ſchien.

n der Dunkelheit und in dieſer Höhe machte das einen ſonder-
aren Eindruck, und die alten Weiber pflegten zu ſagen: „Seht

den Archidiakonus, wie er Feuer anfacht! Da oben praſſelt
die Hölle!“

Palimpſeſte heißen die alten Pergamenthandſchriften grie-
chiſcher und römiſcher Klaſſiker, von denen mönchiſcher Unver-
ſtand im Mittelalter den Text entfernt hat, um Schreibmaterial
für Helaenlegen de i zu gewinnen.

Hugo II. de Bisuncio (1326—-32).

Jn allem dem fanden ſich freilich keine hinreichenden Beweiſe
für Zauberei, aber der Rauch war doch immer groß genug, als
daß man Feuer annehmen mußte; und der Archidiakonus hatte
einen ziemlich ſchrecklichen Ruf. Wir müſſen aber ſagen, daß
die ägyptiſchen Wiſſenſchaften: die Geiſterbeſchwörung, die
Magie, ſelbſt die weiße Magie als die unſchuldigſte, keinen
erbitterteren Feind, keinen unbarmherzigeren Angeber bei den
Herren vor dem geiſtlichen Gerichtshofe von Notre-Dame hatten.
Vielleicht war es aufrichtiger Abſcheu, vielleicht auch der Kunſt-
kniſff eines verfolgten Diebes, der „ein Dieb, halt' auf!“ ruft.
Das alles verhinderte aber nicht, daß der Archidiakonus von
den gelehrten Häuptern des Ordenskapitels für eine Seele ge-
halten wurde, die im Vorhofe der Hölle herumſchweift, in den
Höhlen der Kabala ſich verloren hat und in der Finſternis ge
heimer Wiſſenſchaften umhertappt. F
nicht mehr irre machen bei jedermann, der nur ein wenig
Scharfſinn beſaß, galt Quaſimodo für den Satan, Claude
Frollo für den Hexenmeiſter. Es lag am Tage, daß der Glöckner
dem Archidiakonus eine feſtgeſetzte Zeit lang dienen mußte, nach
deren Ablauf er ſeine Seele an Zahlungsſtatt hinwegführen
würde. Daher ſtand der Archidiakonus, trotz ſeines übermäßig
ſtrengen Lebenswandels, bei den frommen Seelen in üblem
Geruche; und es gab keine noch ſo unerfahrene Betſchweſternaſe,
die in ihm nicht den Zauberer gewittert hätte.

Und hatten ſich bei zunehmendem Alter in ſeiner Wiſſenſchaft
Abgründe aufgethan, ſo hatten ſich ſolche auch in ſeinem Herzen
geöffnet. Wenigſtens hatte man Grund dazu, das zu glauben,
ſobald man dieſes Antlitz prüfte, auf dem man ſeine Seele nur
durch ein trübes Gewölk glänzen ſah. Woher hatte er dieſe
breite, kahle Stirne, dieſes immer geſenkte Haupt, dieſe ſtetig
von Seufzern geſchwellte Bruſt Welcher geheime Gedanke
ließ ſeinen Mund mit ſo großer Bitterkeit in demſelben Augen
blicke lächeln, wo ſeine zuſammengezogenen Angenbrauen ſich
einander wie zwei Stiere näherten, die miteinander kämpfen
wollen Warum waren die wenigen Haare ſeines Kopfes
ſchon grau Was für ein tiefinneres Feuer war das, welches
bisweilen aus ſeinem Blicke mit ſolcher Gewalt hervorbrach,

Die weiße, natürliche Zauberei, die nicht verpönt war (eine
Art Chemiey bildete den Gegenſatz zur ſchwarzen, hölliſchen
Magie im Mittelalter.

Das Volk ließ ſich ſchon gar

daß ſein Auge der in die Wand eines Glühofens gebrochenen
Oeffnung glich

Dieſe Symptome eines heftigen moraliſchen Vorurteiles hatten
namentlich in dem Zeitraume einen hohen Stärkegrad ange-
nommen, in welchem ſich gegenwärtige Geſchichte zuträgt. Mehr
als einmal war ein Chorknabe entſetzt davongelaufen, wenn er

allein mit ihm in, der Kirche befand. dermaßen ſeltſam und
techend war der Blick ſeines Auges. Mehr als einmal während

des Chorgeſanges hatte, zur Stunde des Gottesdienſtes, ſein
Nachbar im Chorſtuhle ihn unverſtändliche Zwiſchenſtrophen in
den gregorianiſchen Choralgeſang „ad omnem tonum“ hinein-
miſchen gehört. Mehr als einmal hatte die Waſchmeiſterin des
Terrains, die verpflichtet war, „das Kloſterkapitel ſauber zu er
halten“, nicht ohne Entſetzen Spuren von Nägeln und zuſammen-
gekrallten Fingern im Chorhemde des Herrn Archidiakonus von
Joſas wahrgenommen. Uebrigens nahm er an Härte zu und
war doch niemals muſterhafter geweſen. Jnfolge ſeines Standes
und ſeines Charakters hatte er ſich immer von den Frauen fern

e er ſchien ſie mehr als je zu haſſen. Das bloße
tauſchen eines Weiberrockes ließ ſeine Kapuze über ſeine Augen

fallen. Jn dieſem Punkte ſah er dermaßen auf Strenge und
Zurückhaltung. daß, als Frau von Beaujeu, die Tochter des
Königs, im Monat Dezember 1481 das Kloſter NotreDame zu
beſuchen ſich anſchickte, er ſich nachdrücklich ihrem Eintritte wider
ſetzte und den Biſchof an die Verordnung des „Schwarzen
Buches“, datiert vom Vorabende des SanktBartholomäustages
1334, erinnerte, welche den Zutritt zum Kloſter jeder Frau,
„gleichviel ob alt oder lung errin oder Dienerin“ unterſagt.
Daraufhin hatte ihm der Biſchof die Verordnung des Legaten
Odo zitieren müſſen, welche gewiſſe Damen von Stande „aliquao
magnates mulieres, quae sine scandalo evitari non possunt**
ausnimmt. Und dennoch erhob der Archidiakonus Einſprache
dagegen, indem er einwarf, daß die Verordnung des Legaten
vom Schwarzen Buch aufgehoben ſei und hatte ſich geweigert,
vor der Prinzeſſin zu erſcheinen. (Fortſetzung folgt.)

Lateiniſch: Zu dem ganzen Tone (weil der Gregorianiſche
Geſang, benannt nach Papſt Gregor dem Großen, aus lauter
gleichwertigen, ganzen Tönen beſtand).

Lateiniſch: Gewiſſe vornehme Frauen, die, ohne ſie zu
beleidigen, nicht zurückgewieſen werden können.
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könnten. Jedenfalls ſeien die der Firma verpflichtet,
die Entlaſſung eines ſolchen Menſchen zu fordern. Die Mit-
glieder des Ausſchuſſes möchten nach Schluß der Verſammlung
die Aeußerungen des Mylau entgegennehmen.

Nach dieſen Ausführungen erörterte der Vorſitzende noch einige
Punkte aus der Fabrikordnung welche ſehr dehnbar reſp. zu
r ſeien und gab dem Ausſchuß anheim, hier Remedur zu

affen.
In der ſich hieran anſchließenden Diskuſſion nahm zuerſt Herr

Mylau das Wort. Er gab zu, daß er hier und da zu weit ge
gangen ſei, doch möge man bedenken, daß er auch provoziert
würde. Die Aeußerung aber, welche der Vorſitzende meine, beo
ſtreite er aber, er würde deshalb klagen.

Sofort erhob ſich eine Frau und erklärte, daß Mylau nur
klagen ſollte, die Aeußerung hätte M. ihr gegenüber
gethan, und auch andere Arbeiterinnen wären bereit, zu beeiden,
daß M. die Aeußerung gethan habe. Kurze Zeit danach
verließ Herr Mylan leichenblaß die Verſammlung.

Hierauf ergriffen noch einige Mitglieder des Arbeiter Aus
ſchuſſes das Wort, um einiges zu widerlegen, bezw. zu erklären.
Die Debatte geſtaltete ſich ſehr lebhaft, und die Verſammlung
gab wiederholt durch Zwiſchenrufe ihre Meinung kund. Zum
Schluß wurde eine Deputation von drei Mann gewählt, welche
neben dem Ausſchuß mit der Direktion verhandeln ſolle. Der
Vorſitzende forderte die Anweſenden auf, der Organiſation bei
zutreten. Organiſierten Arbeitern gegenüber würden die Vor-
geſetzten derartige Behandlung nicht wagen. Pflicht der Arbeiter
ſei es, ruhig ihre Arbeit zu thin und in moraliſcher Hinſicht ſich
nichts zu ſchulden kommen zu aſſen. Sei dieſes der Fall, ſo
wäre den Gegnern die ſchärfſte Waffe entzogen. Jetzt hätten
die Arbeitgeber noch manchmal ein gewiſſes Recht, Strafen zu
verhängen. Mit dem Wunſche, daß der Ansſchuß ihm ſofort
Bericht von der Verhandlung geben möge, ſchloß darauf der Vor
ſitzende die Verſammlung.
Die Verhandlung des Ausſchuſſes und der gewählten Depu-
tation mit dem Direktor Strauch fand am 12. Februar ſtatt.
Die einzelnen Fälle wurden vom Direktor geprüft und ſo weit
möglich Abhilfe verſprochen. So ſei es nicht ganz zu umgehen,
den Arbeitern noch Arbeit mit nach Hauſe zu geben, da dieſelben
anführten, arbeitsloſe Familienangehörige zu haben, welche die
Arbeit anfertigten. Die Abſchaffung der Ueberarbeit würde zur
Folge haben, daß zeitweilig mehr Arbeiterinnen eingeſtellt und
entlaſſen werden müßten. Trotzdem wolle der Direktor ſein
Möglichſtes thun, um den Mißſtand zu mildern.

Es wurde dann richtig geſtellt, daß das an der Maſchine ver-
letzte Mädchen nicht 14 ſondern 15 Jahre alt ſei; man habe
augenblicklich nicht gewußt, daß dieſelbe noch keine 16 Jahre alt
ſei. Die Beſchwerde bezüglich der Beſchäftigung an Sonntagen
reſp. Beſchäftigungen minderjähriger Arbeiterinnen ſtellte ſich
als wahr heraus. Ebenfalls die Beſtrafung von Arbeiterinnen
wegen Verweigerung von Ueberſtunden. Direktor Strauch er
klärte, dieſe Uebertretung ſei geſchehen, während er ſich auf einer
Geſchäftsreiſe befand. Die Firma ſei deshalb mit 15 Mk. be
ſtraft worden. Auch würde er es nicht dulden, daß Beſtrafungen
wegen verweigerter Ueberſtunden eintreten und minderjährige
Arbeiterinnen noch über die geſetzliche Zeit beſchäftigt würden.

Die Beſtrafung einer Arbeiterin wegen Stehenlaſſen einer
Bierflaſche wurde verhängt, weil dieſelbe Branntwein einge-
ſchleppt und Allotria getrieben hätte; durch Umwerfen ſolcher
Flaſchen könnten anch leicht Waren verderben.

Bezüglich einer Beſchwerde, daß ein Mädchen noch Geld zu
geben mußte, um aus der Fabrik herauszukommen, wurde feſt
geſtellt, daß dieſe einmal einen halben Tag erſchienen ſei,
dann wieder mal einen Tag nicht u. ſ. w. er Verdienſt derſelben ſei auf Grund der Fabritordnrng der Strafkaſſe über-
wieſen, da die Arbeiterin als kontraktbrüchig betrachtet ſei.
Ueber die Beſchwerden, welche über Herrn Mylau erhoben ſind,
wurde eingehend verhandelt.

Herr Mylau beſtritt auch die Aeußerung dem Direktor
gegenüber. Derſelbe gab nun Mylau folgendes auf: „Jch ver
lange, daß Sie jetzt klagen. Thun Sie es nicht, ſind Sie ent
laſſen. Stellt es ſich heraus, daß Sie die Aeußerung nicht
gebraucht haben, ſo ſind die Arbeiterinnen entlaſſen. Stellt
ſich heraus, daß die Aeußerung gebraucht iſt, dann ſind Sie
entlaſſen.“

Die Unterſuchung hat alſo ergeben, daß die gerügten Miß-
ſtände vorhanden geweſen und mögen nun die dort Beſchäftig-
ten ihrerſeits ihre Pflicht thun und der Organiſation bei-
treten, um dadurch ſchlechte Behandlung von un
möglich zu machen. Ob Herr Mylau den Mut haben wird,
zu klagen, wollen wir abwarten.

Jedenfalls iſt erwieſen, daß, wenn Arbeiter energiſch gegen
Mißſtände auftreten, dieſelben auch abgeſchafft werden können.
Weiter iſt auch hier wieder feſtgeſtellt, daß, wenn auch die
Leiter einer Firma oft durchaus anſtändige Männer ſind, es
immer wieder vorkommt, daß Leute plötzlich den Ton des
Büttels annehmen, wenn ſie in eine etwas gehobene Stellung
rücken. Werden dieſe Leute in die Schranken ge
wieſen, ſo werden ſie das zweite Mal ſich in acht nehmen.

Kriegsgericht der S. Dipiſion.
Halle, 17. Febr.

Die grenzenloſe Macht des Unteroffiziers in der
Armee, von der auch die Halleſchen Kriegsgerichtsräte jeden-
falls nicht angenehm berührt geweſen ſein mögen, offenbarte
ſich mit greifbarer Deutlichkeit in dem Strafprozeß wider den
Unteroffizier Kaſpar Richtlin von der 7. Kompagnie des
72. Jnfanterie Regiments in Torgau. Der Angeklagte ſtammt
aus Längenfeld bei Heiligenſtadt; er iſt von Beruf Fabrikarbeiter,
22 Jahre alt, und am 14. Oktober 1896 als zweijährig Frei-
williger bei dem 72. Regiment eingetreten. Am 20. Dez. 1898
wurde er Unteroffizier und ſeine bisherige Führung wurde, ob-
wohl er disziplinariſch vorbeſtraft iſt, als „gut“ bezeichnet. Er
befindet ſich ſeit dem 3. Januar in Haft und wurde einer Je
Reihe militäriſcher Vergehen beſchuldigt, die nach einer gewiſſen
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c eines preuSy Ffe das ihn erzogen hat. So lange man die Selbſt
rrlichkeit jener Stellvertreter Gottes auf Erden“ noch et

ucht man fich über Symptome, die der Unteroffiziersſtand
eresverwaltung meitigt, gar nicht zu wundern, Unſereiröſten mit dem S re 4 die Geiſter, wer

Die inun nicht loz. Welche furchtbaren Unterſchiede beſtehen
nach dem Geſetz bei der Beſtrafung von endung gleicher
Art, wenn ſie von einem Untergebenez oder einem Vorgeſetzten
begangen worden! Welch gewaltiger Unterſchied bei der Straf
abmeſſung zwiſchen einer Ohrfeige, die der Vorgeſetzte vom
Untergebenen und umgekehrt der Untergebene vom Vorgeſetzten
bekommt! Handlung und Erfolg mögen gleichbedeutend ſein
aber wenn zwei dasſelbe thun

Richtlin hatte vielleicht nur ebenſo gehauſt wie viele ſeiner
Kameraden, aber er hatte es auch verſtanden, ſeine Unter
gebenen von Beſchwerden, die für ihn verfänglich waren,
abzuhalten. Der Verhandlungsführer gab ſich die größte
Mühe, die Wahrheit zu ermitteln, und wer Gelegenheit gehabt
hat, der Verhandlung beizuwohnen, brauchte ſich wahrlich nicht
u wundern, daß die Gerichtsherren wegen des Treibens des
ngeklagten häufig jn Erregung gerieten. Er hatte ſeinen

Untergebenen gegenüber einen Terrorismus an den Tag gelegt,
wie man ihn von gewiſſer Seite Streikführern gern imputiert.
Die ihm zur Laſt gelegten Strafthaten ſollen begangen ſein in
der Zeit vom Oktober bis Dezember v. J. Darnach hatte er
während des Dienſtes im ſog. grünen Ha mehrere Musketiere
mit dem Seitengewehr in der Scheide gegen den Leib
und auf die an die Hoſen naht gelegten Finger
8 en. Jn der Kaſerne bediente er ſich gern eines

eſenſtiels, mit dem er ſeine Untergebenen gegen Geſäß
und Kniekehlen geſchlagen haben ſoll. Jn der Jnſtruk
tionsſtunde kommandierte er: „Rumpf vorwärts beugt und
dabei ſchlug er die Mannſchaften mit den Stiefeln gegen
das Geſäß. hrfeigen waren für die Rekruten nichts
Seltenes. Als er eines Tages dem Rekruten Kaufmann den
Befehl erteilte, zwei Kameraden je eine Ohrfeige zu geben,
und Kaufmann, um ſeinen Kameraden nicht weh zu thun, den
Befehl nicht „korrekt“ genug ausführte, bekam er „zur Strafe“
eine um ſo kräftigere Ohrfeige. Dem Musketier Böhme hatte
der Angeklagte eines Tages bei dem Exerzieren an die Naſe
geſtoßen. Als die Naſe blutete und der Verletzte auf Befragen,
was er mache, erklärte: „Herr Unteroffizier, Sie haben mich an
die Naſe geſtoßen“, entgegnete der „Du Schwein,
ich werde Dir die ſozialdemokratiſche Geſinnung ſchon
austreiben!“ Jedenfalls war es dem allgewaltigen Mann
unangenehm, daß „rotes Blut“ aus Böhmes Naſe floß. Bei
dem Ererzieren in „Sansſouci“ bei Torgau hatte er ſeinen
Leuten die Schießſtellung klar machen wollen. Dabei ſei er
auf einmal, ſo behauptet die Anklage, auf die Mannſchaften
mit dem gezogenen Seitengewehr zugerannt gekommen und
habe geſagt: „Für Euch wäre es am beſten, man
rennte Euch das Seitengewehr durch den Leib,
damit r von der Kompagnie wegkommt.“ Schließ-
lich, als des Angeklagten Treiben zur Anzeige gekommen war,
hatte er ſeine Untergebenen „um gut Wetter“ gebeten und
verſucht, dieſelben von Seſchwerden abzuhalten.
„Stürzt mich nicht ins Unglück, und wenn der Kriegsgerichtsrat
noch ſo ſtreng gegen Euch vorgeht, er kann Euch gar
nicht s.“ Dieſe Worte hatte der Angeklagte den Leuten zum
Termin mit auf den Weg gegeben. Jnfolge eines Ver-
ſehens hatte der Angeklagte die von ihm Miß
handelten ſelbſt einmal zum Termin geführt.

Jm großen ganzen war der Angeklagte geſtändig, ſeine Mann-
ſchaften teils vorſchriftswidrig behandelt, teils mißhandelt zu
haben. Er ſei eine etwas leicht reizbare, hitzige Perſon, meinte
er, und er hätte mit „frechen Leuten“ zu thun gehabt. Dem
Verhandlungsführer wollte das nicht einleuchten, denn dieſer
entgegnete dem Angeklagten, er ſolle nur nicht ſo thun, als wäre
er, Angeklagter, ein ſanfter Menſch. Ein Mann, wie er, der

S die ganze Korporalſchaft ſchlecht behandle, habe keine
rſache, ſich ſo zu verteidigen. Die Prozedur „Rumpf vorwärts

beugt“ hatte er vor dem Gange zum Abendmahl machen
laſſen. Dabei hatte er die Stiefel, um dieſelben kontrollieren
zu können, ob ſie weich genug waren, Prte den Mannſchaften
aufſtellen laſſen. Dabei hatte er aber die Leute nicht 7 mit
den Schäften ſondern auch mit den Abſätzen gegen das Geſäß
e Den Musketier Kaufmann hatte er faſt in jeder

nſtruktionsſtunde geohrfeigt. Eingeräumt wurde vom
ngeklagten auch, daß er ſeine Leute vor dem Termin gebeten

hatte, ihn durch ihre Ausſagen nicht ins Unglück zu ſtürzen;
keineswegs habe er aber etwa beabſichtigt, die Leute zu falſchen
Ausſagen vor Gericht zu verleiten. „Wenn Jhr ſchwören mützt“,
ſo behauptet er, hätte er geſagt, „dann müßt Jhr die Wahrheit
ſagen.“ Jm übrigen meinte der Angeklagte, der jedenfalls recht
geſchickt operieren wollte, er habe die Leute mehr deshalb
angehalten, nicht alles das zu ſagen, was er gethan
habe, „um dem Herrn Kriegsgerichtsrat Aergernis zu
erſparen“. Der Verhandlungsführer entgegnete aber, daß er
eine ſo zarte Rückſichtnahme vom Angeklagten auf
die Vorgeſetzten gar nicht erwartet hätte. Es er-
cheine doch aber zu durchſichtig, daß der Angeklagte bei der
bhaltung von Beſchwerden zunächſt nicht daran gedacht haben

wolle, daß er beſtraft werden könne, ſondern mehr das Wohl
der Vorgeſetzten im Auge gehabt habe. Allerdings ſei es den
Kriegsgerichtsräten nicht angenehm, wenn Unteroffiziere ſichgegen Untergebene vergehen, aber ſo zarte Rückſichtnahme, wie

vom Angeklagten, ſei man denn doch nicht gewöhnt.
Bei der Beweisaufnahme es waren 13 Miltärperſonen,

meiſt Untergebene vom Angeklagten, und eine Zivilperſon, die
früher unter dem Angeklagten gedient hat, geladen trat es
denn ſo recht in den Vordergrund, in welcher Weiſe der An-

eklagte bei der „Rückſichtnahme“ ſeine Untergebenen als
Zeugen bearbeitet haben mußte. Verſchiedene Male riß dem
zweifellos nach der Wahrheit ſuchenden Verhandlungsführer der
Geduldsfaden. Die Richter merkten, wie die Untergebenen
unter der Autorität ihres Unteroffiziers offenſichtlich mit der
Wahrheit zurückhielten. Ganz glatt hingegen ging die Ver-nehmung des Ziviliſten Schneider, der früker unter dem An-
Angeklagten in jener Korporalſchaft gedient hatte, von ſtatten.
Er bekundete ohne Rückſicht, daß ihn der Angeklagte einmal
egen den Mund geſchlagen habe, daß er geblutet und vorEchmerz geweint habe. Wiederholt habe ihm der Angeklagte

mit der Scheide des Seitengewehrs auf die Finger
eſchlagen, daß dieſelben blau geweſen wären. Jn
em Zeitraum von 4 Wochen ſei er, Zeuge, mindeſtens zwölf-

mal vor die Bruſt geſchlagen worden. Faſt in jeder Inſtruktions-
ſtunde habe er etwas abgekriegt. Auch mit den Stiefelabſätzen
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Grosse Ulrichstrasse 22 und 23.

t e z deriſ Interoffiziers, da rodukt d
ſei er bei z Wmyt Lorprärts Pong auf de s gohworden. Wein er auch keine eigen bekommen e
hätten aber r Musketiere Kaufmann und Maurer deſto me
bekommen. Maurer ſei ſchließlich weggelanfen. Auch andere
dem Angeklagten zur Laſt gelegte Ausſchreitungen wußte ſich
Zeuge zu erinnern.

Anders ſtand es aber mit den Zeugen, die nunmehr in Uni-
form auftraten. So bekundete der Musketier Kraft lII, daß er
auf ren fung des Angeklagten bei der Vor
unterſuchung erſt die Unwahrheit geſagt habe.
Durch die a der Wahrheit habe er geglaubt,würde er es ſpäter unter dem Angeklagten noch ſchlechter

kriegen. Der Angeklagte habe geſagt, er, Zeuge, ſolle ihn nicht
hineinreiten, als gre önne man ihn nicht einſperren und da habe
i gee- geglaubt, dem Angeklagten durch Angabe der Unwahrheit
beiſtehen zu müſſen, um den Unteroffizier nicht ins Unglück zu
ſtürzen. Zeuge Musketier Kaufmann hatte in der Vorunter-
uchung ebenfalls die Unwahrheit T t, weil erngſt hatte, von dem Angeklagten no ſchlechter be
handelt zu werden. Er gab nur, allerdings mit Zögern, zu,
von dem Angeklagten mit dem Beſenſtiel in die Kniekehlen ge
ſchlagen worden zu ſein. Als der Verhandlungsführer fragte,
ob das weh gethan habe, antwortete Zeuge wiederholt mit der
tereotypen Redensart: „von Anfang“. Zeuge hatte auf Be
ehl des Unteroffiziers ſeinen beiden Kameraden je einen leich

ten Backenſtreich gegeben. Weil er aber nicht „korrekt“ geohr-
feigt hatte, bekam er ſchließlich vom Unteroffizier eine herünter-
ehauen. Allerdings meinte Zeuge, das Ohr habe ge-
lungen und die Backe gebrannt, aber wehe gethan habe

es nur „von Anfang“. Dieſes ſichtbar ängſtliche Gebaren des
Zeugen veranlaßte den Verhandlungsführer, den Angeklag-
ten nunmehr während der erſten Vernehmung eines
jeden Zeugen aus dem Verhandlungsſaal führen
zu laſſen. Darauf ging die Vernehmung der zweifel
los eingeſchüchtert geweſenen Untergebenen beſſer vonſtatten.
Aus Angſt vor dem Unteroffizier wollten ſie mit der Wahr
heit nicht heraus. Bei dem Zeugen Musketier Springer, der
gleichfalls nicht eingeſtehen wollte, wie er von dem Angeklagten be
handelt worden iſt, drohte der Verhandlungsführer, nachdem er
ſich zur Ermittelung der Wahrheit die größte Mühe gegeben hatte,
mit Verhaftung wegen Meineids. Zeuge hatte früher das direkte
Gegenteil von dem ausgeſagt, was er in der Verhandlung
darzulegen verſuchte. „Zeuge, Sie wollen uns hier etwas vor
machen, meine Geduld iſt nun zu Ende; es iſt kaum zu glauben,
was bei den Zeugen vorgeht,“ bemerkte einmal erregt der Ver
handlungsführer. So wurde denn die Verhandlung fortgeſetzt
und der Unteroffizier bald rein-, bald rausgeführt.

Als die r die bis dahin der Verhandlung bei
gewohnt hatten, auf kurze Zeit den Gerichtsſaal verließen und
bald darauf an der Verhandlung wieder teilnehmen wollten,
fanden ſie zu ihrem nicht geringen Erſtaunen die Thür desZuhörerraumes auf einwal verſchloſſen. Es hieß, die Oeffent

lichkeit ſei wegen Gefährdung der militäriſchen Disziplin
ausgeſchloſſen worden. Uns wollte das nicht in den
Ziviliſtenkopk, aber es mußte ſchon ſo ſein. Am Nachmittag
wurde die Oeffentlichkeit dann wieder hergeſtellt und der Be
ſchluß verkündet, oaß, da gegen den Angeklagten auch das Ver
brechen der Verleitung zum Meineid vorzuliegen ſcheine, die
Verhandlung ausgeſetzt werden müſſe. Zur Aburteilung dieſes
Verbrechens bedürfe es einer anderen Zuſammenſetzung des
Kriegsgerichts. Ueber den Ausgang der Sache, auf den man
geſpannt ſein darf, werden wir berichten.

Sarteinachrichten.
Arbeiterſekretariate.

Nachſtehend veröffentlichen wir die Adreſſen der zur Zeit in
Deutſchland errichteten Arbeiterſekretariate. Die Veröffentlichung
oll periodiſch erfolgen; jedesmal bei Beginn eines neuen

uartals.
Wir erſuchen die Jntereſſenten, uns in der Vervollſtändigung

des Verzeichniſſes zu unterſtützen und von einer Adreſſenände
rung uns rechtzeitig Kenntnis geben zu wollen.

Arbeiterſekretariate beſtehen in:
Altenburg (S.-A.), Unterm Schloſſe 1.Altona, Große Bergſtraße e F
Berlin 80. Engel-Ufer 15.
Beuthen (O.-S.), Schießhausſtr. 6.
Bochum, Johanniterſtr. 22.
Bremen, Oſterthorſtr. 26, I.Breslau, WMeſſergae 18 19, I.
Darmſtadt, Eliſabethſtr. 31.
Dortmund, 1. Kampſtr. 73 I.
Frankfurt a. M., Am Schwimmbad 810.
Gelſenkirchen, Hochſtr. 53.
Gera, Hoſpitalſtr. 21, J.
Gotha, Exrfurterſtr. (altes Gerichtsgebäude).“
Halle a. S., Geiſtſtr. 21.
Hamburg, Gänſemarkt 35, II.
Hannover, Etileigeſtr. 13.
Harburg a. Elbe, Erſte Bergſtr. 72.
J n, Karrenſtr. 2.ena, Saalbahnſtr. 3.2 aſſel, Wildemannsgaſſe 20 II.
Kiel, Gasſtr. 24, part.
Köln a. Rh., Poſtſtr. 50.
Landeshut i. Schl., „Gaſthof zur Sonne“, l.
Lübeck, Johannisſtr. 46, part.
Mannheim, S. 3, 10.
Mühlheim a. Main, Wieſenſtr. 3.
München, Baaderſtr. 1 I.
Neu-Ruppin, Karlſtr. 13.
Nürnberg, Eagnydienplatz 22.
Poſen, Breitenſtr. 21.
Remſcheid, Kölnerſtraße 18.

Striegan, WStuttgart, Eßlingerſtr. 17/19.
Tuttlingen, Schaffhäuſerſtr. 24.
Waldenburg-Altwaſſer.
Wolgaſt (Pommern), Kronwiekſtr. 4, part. links.
Würzburg, Blumenſtr. 12.

Der Parteivorſtand.
Kreuzbergſtr. 30.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

Berantwortlicher Redakteur: Robert Fette in Halle.

für Herrschaften, Kinder und Diensthoten.

Bettſederm. beste n
Bettbezüge, Inlets, Drells, Bettdecken. Bettlaken

grosse Auswahl, bekannt billigste Preise.
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„Sozialdemokrat. Verein Sangerhausen.
Sonnabend den 21. Februar abends S Uhr in der „Schweizerhütte“

Monats Verſammlung.
Die Mitglieder werden erſucht, zahlreich zu erſcheinen. Den I unmen.

Sozialdemokratischer Verein Zipsendorf.
Sonntag den 22. Februar nachm. 3 Uhr im Jahrſchen Gaſthof

Vereins-Verſammlung.
Referent zur Stelle.

Der Vertrauensmann.

Ortks-Krankenkaſſe zu Schkenditz.
Donnerstag den 26. Februar 1903 abends Punkt 8 Uhr im großen

Ratskellerſaal
General -Versammlung.

Tagesordnung 1. Bericht der RechnungsPrüfungskommiſſion. 2. Ge
chäftsbericht des Vorſtandes. 3. Wahl der Krankenkontrolleure. 4. Beſchluß-
aſſung über den Kontrakt der Herren Kaſſenärzte. 5. Antrag des Vorſtandes
etreffs Ausdehnung der Unterſtützungen. 6. Verſchiedenes.

Pünktliches Erſcheinen iſt Pflicht der Vertreter.
Der Vorſtand. Oskar Wenzel, Vorſitzender.

Konsum- Verein Wittenberg
Donnerstag den 26. Februar 1903 abends S Uhr im Reſtaurant

„Zur Ruhmeshalle“, Jüdenſtraße 7,

S General-Verſammlung. De
Tagesordnung: 1. Kaſſen und Reviſions-Bericht, Entlaſtung des

Vorſtandes und Feſtſetzung der Dividende pro 2. Sem. 1902. 2. Abänderung
des S 94 des Statuts. 3. Ausſchluß von Mitgliedern nach S 52e. 4. Ge-
ſchäftliches.

Handels-, Transport u. Verkehrs-
arbeiter-Uerhand, Zeitz.

Zu unſerem am Sonntag den 22. Februar ſtattfindenden
hStüſtangs- Fest De

verbunden mit Ball im Lokale des Preußiſchen P werden die Kollegen und
Kolleginnen ſowie Freunde und Gönner hierdur eingeladen.

Anfang 6 Uhr. Ende 3 Uhr.
Die Gewerkſchaften von Zeitz ſind hierdurch beſonders eingeladen.

Der Vorſtand.
Arbeiter Turnverein Germania, Aus-Zeitz.

Zu unſerem am Sonntag den 22. Febr. im DianaSaal ſtattfindenden

Kränzechen,
verbunden mit amerikaniſcher Auktion laden wir alle Turngenoſſen und

Freunde ein. Der Turnrat.Verein „Meiterkeit“, Weissenfels.
Zu unſerm am Sonntag den 22. Februar im feſtlich de

korierten Saale des „Nenuen Theater“ ſtattfindenden

e Maskenball
laden wir alle Freunde und Bekannte hierdurch ganz ergebenſt ein.

Anfang 34 Uhr. 7 Uhr.Einlaßkarten ſind zu haben beim Vorſitzenden R. Habekus, Marien
ſtraße 25, B. Götze, Katharinenſtr. 9, Hochhaus, Sauerſtraße 21.

„„„Auf zur Vilhelnshöhe!
Februar nachmittags von 4 Uhr an

gr. karnevaliſt. Jahrmarktsrummel
in ſämtlichen dekorierten Räumen und aufgeſtellten Buden.

Es ladet ergebenſt ein Alwin May.

Gaſthof Goldene Krone, i
Sonnabend den 21. Februar

Toteeezuwet Aln g.
Jeder VLump, ob groß, ob klein, ſoll mir ſtets willkommen ſein!

Konzerthallen Gr. Wallſtr.
Neu parkettierten Saal ſowie neu renovirte Vereinszimmer

von 60--200 Perſonen ſafſſend, mit Pianinos, an beſſere Vereine

zu vergeben. A. Krüger.
Ffarrenkappen.

Für Vereine Engrospreiſe.
O. W. Rttter Leipzigerſtr. 90.

x

Soeben erſchien:

Die Kuißerrvredest
im Reichstag

und die Sozialdemokratie.
Preis 20 Pf.

Zu beziehen durch ſämtliche Austräger und
Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Wieder vorrätig iſt die vergriffen geweſene Broſchüre:

Der Amſturz im Reichstag.
Eine Darſtellung der Kämpfe um den Zolltarif nach dem amtlichen Steno-

gramm mit einer tabellariſchen Ueberſicht der wichtigſten Abſtimmungen.

Preis 20 Pf.
Zu beziehen durch alle Austräger und die

Volksbuchhandlung, Geiſtlraße 21.

r c

e t e e t
Sojialdenvkretiſcher Lerein Aue
Sonnabend den 21. Febr. Jeads 8 Uhr
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im Deutſchen Kaiſer
Verſammlung.

Tagesordnung: 1. Vortrag über die
vulfaniſchen Ausbrüche. 2. Diskuſſion.
3. Geſchäftliches und Verſchiedenes.

Gäſte und Frauen ſind willkommen
Der Vorſtand.

rn rn alerHandwerker und Arbeiter von Zeit

Zuſchußkafſe (E. H.).
Sonntag den 22. Febr. nachm. 3 Uhr

findet im „Stadtgarten“ die ſtatuten-
gemäße Generalverſammlung ſtatt.

Tagesordnung: 1. Jahresbericht des
Vorſtandes und des Kaſſierers. Ent-
laſtung derſelben. 2. Geſchäftliches.

Anträge und Veſchwerden ſind bis
zum 20. Februar beim Vorſitzenden
Hermann Helbig, Ritteſrat 2, ſchrift-
lich einzureichen. Der Vorſtand.

Verein der Schlesier,
Zeitz

Sonntag den 22. Februar
Kränzchen

im „Heiteren Blick“,
wozu wir freundlichſt einladen.

Anfang 6 Uhr. Der Vorſtand.
Stadt-Theater in Halle g. S.

Direktion M. Richards.
Freitag den 20. Februar 1903

Abends 7/2 Uhr:
154. Vorſt. i. Ab. 98. Vorſt. i. F.-Ab.
2. Viertel. Farbe rot.Gaſtſpiel des Herrn Carl Szirowatka
und des Herrn Walter Soomer.

Tannhäuſer
und der Sängerkrieg auf der Wart-

urg.
Romant. Oper in 3 Akt. von R. Wagner.

Sonnabend den 21. Februar 1903
abends 72 Uhr:

155. Vorſt. i. Ab. 99. Varſt. i. F.A.
3. Viertel. Farbe blau.Gaſtſpiel des Frln. Hertha Frentzel.

Medea.
Xeues Theater

Direktion n E. M. Mauthner
Freitag: Flachsmann als Erzieher.

umDirektion: Richard Hubert.
Der weltberühmte Entfeſſelungs-

Künſtler
7 aEsco Norclimi

„Das mediziniſche Rätſel“
rößte Senſations Nummer der

Gegenwart.
Jed. Beſucheriſt berechtigt, Ketten
feſſeln, Zwangsjacken c. ſebſt mit
zubringen und ſie Ar. Nordini

anzulegen.
oettingers ſchwediſches Damen

Quintett.

Beſtes Kunſtgeſangs- und National-
tanzEnſemble.

Reinrich Zlank
der unübertreffliche urkomomiſche

Bauchredner.

American Bioscope
Fällen und Transport von Rieſen-
bäumen in Canada.
Senſationell. Ueberwältigend.

Kpolio-Zheater.
Direktion: Gustav Poller.

Am Riebeckplatz. nächſte Nähe des
HauptBahnhofes.

Ab heute den 16. Februar
Das neue Pracht Programm.

Kitty Traney
mit ihrem ſenſationellen Sportsakt

„Eine DogeartFahrt“.
Blendende Ausſtattung.

Mnson C Forbesdie beſten amerikaniſchen Excentriks.

6 Postillions
das hervorragend. DamenGeſangs-
und Tanz-Enſemble der Gegenwart.

Iiss Victoria„die Königin der Luft“ mit ihrer
rätſelhaften Rieſen-Schwung-Fahrt.

Max Freyausgezeich. Geſangs u. Tanzhumoriſt
Frèr es Piceardy

urkomiſche Akrobaten.
Deta Waldanbrillante Vortrags Soubrette mit

neuem Glanz-Repertoir.
Dröses Velograph

„Der Krönungs Durbar in Delhi
(Jndien)“. (Die größten Elefanten
der Welt im Feſtzuge.)

hasthaus Stadt inbeck,
Franckeſtraßze 18.

Freitag den 20. Februar 1903

rosser Skat- Abend.
u zahlreicher Beteiligung ladet ein

Franz Lehmanm.
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Streng reelle Bedienung.

5 a. n
Ich offeriere für

e
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Konfirmanden
einen großzen Poſten

schwarze Kleiderstoffe
doppeltbreit,

Meter
150, 125, 100, 75,

48

fardige Icleiderstofe 52 Pf.
olegante Neunneitem u eede uo, D7 v.
elegante Woernlineiten Welt m e 105, 72 v
Weisse Icleicdierstoſe ten Preislagen
dede KOnfirmandin ervat ein EXtra- G686henk.

M. Schneiclbr
Halle a. S., Leipzigerstrasse 94.

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

gebene Nachricht, da
Einem geehrten Publikum von Weißenfels und Umgebung die er-

eröffnet habe. Jndem ich ſaubere und
um gütige Unterſtützung.

ich Kleine Deichftrafte 14 einen s
Raſier-, Friſier- u. Haarſchneideſalon

angenehme Bedienung zuſichere, bitte

Gleichzeitig empfehle ich Parfümerien und Toilettenartirkel.
Hochachtungsvoll Otto Liebseher. Weißenfels.

Reſtaurant Zur Heochburg',
Hochſtraße 10.

Sonnabend den 21. Februar
großer Lumpen und NaſenAbend.

Der größte Lump erhält eine Flaſche
Wein.Hierzu ladet freundlichſt ein

Oswald Reichelt.
Zimmermanns Restaur.

Roſenſtraße V.
Sonntag den 22. FebruarKu humoriſt. Naſenahend.
Die 3 originellſten Naſen er

halten Preiſe. Narrenkappen gratis.
Es ladet freundlichſt ein s

Der Obige.
Restaur. Schützenhalle

Alter Markt 33.
Jnhaber: Gustav Sehrader,

empfiehlt guten Mittagstiſch à 40 Pf.

„Zum KReichskanzler“,
Zeit2, Veberſtraße.

S Sonnabend und Sonntag den
J 9 21. u. 22. Februar

gr. Bockhierggeſt

mit muſikal. Unterhaltung.
Sonntag

gr. humoriſt. Narrenabend.

Von nachm. 4 Uhr ab:
Auftreten der beliebten Komiker

Dietrich und Lehmann.
ff. Bockwürſtchen. fr. Pfannkuchen.
Narrenkappen gratis. Genußreichen
Abend verſprech., ladet zu zahlreichem

Beſuch ein o. Födisen.
Oswald Grosses Restaurant,

Zeitz.
Montag den 23. Februar

Kaffee Kränzchen
Es ladet freundl. ein D. O.

Bahnhofs Reſtaurant

Hohenmölsen,
Sonntag den 21. Febr. abends 8 Uhr

Unterhaltungs Abend
d. Geſangvereins Arbeiter-Sängerchor.

Es ladet freundlichſt ein
H. Rliedtner.

Gasithof Xödlitz.
Sonntag den 22. Februar x

Bock-Schmaus mit
Bockbier Fest

Frdl. ladet ein R. Kluge.
Freitag

Schlachtefe ſt.
J. Ranse

Advokatenweg 30.

Freitag

Adolf Heyer,
6 Körnerſtraße 6.

r Brennholzgebündelt, à Bündel ca. 30 Pfd. ſchwer
35 Pf. Für Händler bedeutend billiger.

Herm. Rein, Giebichenſtein,
Königsberg 5.

S

Offeriere friſche Sendung

Felsfſmenm.
Beſtmöglichſte Preiſe f. Wiederverkäufer

Aepfel u. Birtten.
Gutkoch. Magnum bonum Ztr. 2.35.

Kartoffeln etc.
Kotho Sehurig, Gr. Märkerſtr. 18,

Steinweg 4. Telephon 2522.
Daſ. Pony-Schimmel ſowie I--2

leichte Pferde billig zu verkaufen.

Apfelsspfelsimem?
e n e radung ho ichte.Die We iſt Iadellbe nb abe.

ackt.dir Wiederverkäufer billigſte Engros Preiſe.

Bliutapfelsinen und
Citronen billigst

Rich. Kannegiesser,
D Unterberg 6.

Smil Krug, hamplbäckerei,

Rasberg,
empfiehlt Weizenmehl und Noggen-
mehl ſowie ſämtliche Futterartikel.

et Brot und Weisswaren,
B. Lieferant des Zeitzer Kon

ſumVereins.
Heute Freitag

friſche Wurſt.
Emil Meissner, Vutterhandl.,

Zeit Michaeliskirchhof S.
ff. Sässrahm Margarine

zu 68 und 78 Pf. das Pfund.
Echt Emmenthaler Schweizerkäſe.

Guten anſtändigen Verdienſt ge
währen die neu patentierten ver-
beſſertenSirick-Maschinen.

Gründlicher Unterricht gratis.
Julius Winterstein, Körnerſtr. 45.

Papier- und Pappenabfälle
kaufen jeden Poſten

Kl. Brauhausſtr. 20.
Tafelf. Klaviere u. Pianinos kauft

Schülershof 1.
Schuhwerk jed. Art, getrag. ſowie

neues iſt ſtaunend Pintg zu verkaufen
nur Mangsfelderſtr. 1, i. L. Reparaturen
für ſämtl. Schuhwerk ſchnell u. billig.

umſtändehalber ſpottbillig zuFahrrad verk. Leitergaſſe 1, I.

Küg. Konsumverein
Löbejün u. Umg.

Zum baldigen Antritt wird ein
Lehrmädehen als Verkäuferin

geſucht. Gehalt nach Uebereinkunft.

e J r
uMuſikLehrlinge

(auch unbemittelte) ſtellt unter günſtigen
Bedingungen ein

Hugo Engeimann, Kapellmeiſter,
Reilſtr. 133, Germania- Garten.

Berlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaſtsBuchdruckerei (E. G. m b. H.) Halle a. S.
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Deutſcher Reichstag.
261. Sitzung. Mittwoch, den 18. Februar 1908, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſche: Graf Poſadowsky.
Eine Anzahl von Petitionen werden als nicht geeignetzur Erörterung im Plenum erachtet. At geeign
Die zweite Leſung des

Etats des Reichsamts des Jnnern
wird fortgeſetzt beim Titel „Staatsſekretär“.

Abg. Dr. Crüger (Freiſ. Volksp.): Das Hitat, das Herr
Hoch aus Richters ABCBuch brachte, iſt unvollſtändig. Es
heißt dort ausdrücklich weiter: „Die Sozialdemokratie ſucht
jetzt den Ausſchluß (der Konſumvereine) fälſchlich ſo auszulegen,
als ob er gegen Arbeiter Konſumvereine überhaupt gerichtet
wäre.“ habe nicht, wie der Vorwärts behauptet, die
Beſeitigung der 24ſtündigen Ruhezeit überhaupt, ſondern nur
der Ruhezeit in der jetzt vorgeſehenen Art verlangt.

Wenn Sie (zu den Sozialdemokraten) dieſe Sachen hier
breit treten, muß ich Jhnen die gebührende Antwort geben.
Cachen b. d. Soz.)

Abg. SchwarzeLippſtadt (Ztr.) ſpricht ſich für den r.
gungsNachweis im Baugewerbe aus. Gegen die Angriffe
Hochs und Wurms haben meine Freunde Sittart und Trim-
born noch viel zu höflich geantwortet. Sie (zu den Sozial
demokraten) ſollten dem Grafen Poſadowsky dankbar ſein, daß
er ſeine Kommiſſare zum Stuttgarter GewerkſchaftsKongre
geſandt hat. Aber Sie wollen eben unzufriedene Arbeiter haben

Ich lege hier 326 ſozialpolitiſche u auf den Tiſch des
Hauſes nieder, die das Zentrum im Laufe der Jahre eingebracht
hat. Herr Bebel rief: Bei Philippi ſehen wir uns wieder
Ebenſo hieß es im Zirkus Buſch. Das Zentrum fürchtet
den Kampf nach zwei Fronten nicht; es antwortet ſeinen Feinden
von links und rechts: Bei Philippi ſehen wir uns wieder
(Bravo! im Zentrum.)

Abg. Stöcker (wildkonſ.): Von Ausbeutung der Kurrende-
ſchüler, von der Herr Zubeil ſprach, kann keine Rede ſein. Mit
Ausnahme von Weihnachts und Sylveſterabend, wo ſie von
5--10 Uhr abends höchſtens ſingen, ſind die Kinder nur 1 bis
2 Stunden täglich mit Singen beſchäftigt. Jn Lokale mit
weiblicher Bedienung ſind nur ein einziges Mal Kinder geſchickt
worden und das geſchah aus Jrrtum. (Lachen bei den Sozial
demokraten Sie (zu den Sozialdemokraten) greifen die
Kurrende-Einrichtung, die für die armen Leute, namentlich in
den Vorſtädten, von großem Segen iſt, an, weil Sie ohne jedes
religiöſe Gefühl ſind. (Sehr richtig! rechts.)

Herr Sachſe hielt mir das Wort entgegen: Chriſtlichſozial iſt
Unſinn. Ja, hat denn das Wort und die Stelle, die es ge-
ſprochen, für Sie Autorität? (Zuruf bei den Sozialdemokraten
Für Sie hat ſie doch Autorität!) Chriſtlich-ſozial iſt ein ſeit
30 Jahren anerkannter Begriff, der in Wien die Sozialdems-
kratie und das ganze Judentum dazu auf den Kopf geſchlagen
hat. (Sehr gut! rechts.) Jn der ſozialdemokratiſchen Fraktion
giebt es nur drei wirkliche Arbeiter, die es heute noch ſind zehn
geben an, daß ſie als Arbeiter gelernt haben andere, die auch
Arbeiter waren, verſchweigen das im parlamentariſchen Hand
buch und bezeichnen nur ihren gegenwärtigen Beruf, etwa den
eines Zigarrenfabrikanten. (Zuruf bei den Sozialdemokraten
Unglaublich Wenn einer ſich als Zigarrenfabrikant einzeichnet,
iſt er kein Arbeiter. (Zuruf bei den Sozialdemokraten So!
Sie haben keine Ahnung!) Ein Fabrikant iſt kein Arbeiter.

Herr Peus hätte lieber nicht auf das theologiſche Gebiet über-
geben ſollen. Er giebt zwar im Handbuch an, er habe 1883
Theologie ſtudiert: da hätte er aber etwas mehr lernen ſollen.
(Heiterkeit rechts.) Wenn er glaubt, daß ich von meinem
kleinen Bauerngut im Hochgebirge Schätze ſammeln kann, ſo
ſteht er tief unten auf der Leiter ſozialpolitiſcher Erkenntnis.
(Sehr gut! und gr. Heiterkeit rechts.) Herr Albrecht ſprach
von Wiſſen und Glauben. Sie (zu den Soz.) meinen, man
könne alles wiſſen! Denken Sie doch an Sokfrates, der ſtolz
darauf war, daß er nichts wußte! Glauben und Wiſſen ſind
zwei ganz verſchiedene Gebiete. Wo das Wiſſen aufhört, da
ſetzt der Glaube ein. Nach Jhrer (zu den Soz.) Art zu reden
könnte man ſagen wenn ich ſo und ſo viel Rotwurſt gegeſſen
habe, brauche ich keine Leberwurſt mehr zu eſſen. (Heiterkeit
rechts, Lachen b. d. Soz

Herr Albrecht ſagte: „So viel ich weh nimmt es Herr Stöcker
mit der Wahrheit nicht ſehr genau.“ (Lebh. Zurufe b. d. Soz.:
Sehr richtig h Außerhalb des Reichstages würde man ſagen
Sie (zu den Soz.) betragen ſich wie dumme Jungens! (Stürm.
Zuſtimmung rechts.) Wenn Sie (zu den Soz.) an meiner
Wahrheitsliebe zweifeln, ſo will ich Jhnen nur erwidern, daß
Bebel von dem Schweizer Schumann des Meineids beſchuldigt
worden iſt. (Stürm. Unterbrechung b. d. Soz. Empörte Rufe:
Ah! NormannSchumann, der Spitzel Kümmern Sie ſich um
Herrn Bebels Meineid und nicht um meine Wahrheitsliebe.
(Heftige Entrüſtung, große Unruhe und ſtürmiſche Erregung

d. Soz. Abg. Ledebour ruft: Er hat einen Abgeordneten
des Meineids bezichtigt!)

Abg. Reiſßhaus (Soz.): Die Beſchimpfungen des Herrn
Stöcker beſchmutzen unſerem Genoſſen Bebel nicht einmal die
Fußſohlen! Lebh. Oho! rechts, Sehr richtig! links.) Ein Mann,
der den Fall Ewald hinter ſich hat, der mit ſeinem Amts-
kollegen Witte den bekannten Prozeß geführt hat, deſſen Fahr
läſſigkeit im Ablegen von Eiden vor Gericht konſtatiert worden
iſt, ein ſolcher Mann kann nichtwwerlangen, daß man ihm ohne
weiteres glaubt. (Gr. Unruhe rechts, Zuſtimmung bei den Soz.)
Es iſt überhaupt charakteriſtiſch, daß dieſer Mann noch die
Stirn hat, hier öffentlich aufzutreten. (Erneute lebh. Zuſtim-mung bei den Soz.) Man ſollte wirklich auch meinen, daß es

Herrn Stöcker bekannt iſt, daß viele Zigarrenfabrikanten nicht
einen einzigen Arbeiter beſchäftigen. Solche Fabrikanten haben
wir allerdings in unſerer Mitte. Ueber den Herrn Hof-
prediger a. D. Stöcker hat die öffentliche Meinung längſt ihr
Urteil abgegeben, und ich habe dieſem Urteil nichts hinzuzufügen.
(Sehr gut! bei den Soz.) Bezeichnend waren die anti-
ſemitiſchen Velleitäten des Herrn Schwarze Lippſtadt.
Man ſieht, wie das Zentrum bereits auf das Niveau
des Antiſemitismus herabgeſunken iſt. Die ſozialpolitiſchen
Anträge des Zentrums und der Nationalliberalen ſind nichts
als Wahlmanöver. Herr v. Heyl betont immer das warme
Herz, das er für die Konfektionsarbeiter hat. Er will die
Oeffentlichkeit zuerſt auf dieſe Frage aufmerkſam gemacht
haben. Jch kann, ohne ruhmredig zu ſein, behaupten, daß iches geweſen bin, der ſchon im Anfang der 80er Jahre die
öffentliche Meinung gezwungen hat, ſich mit den Zuſtänden in
der Konfektionsbranche zu beſchäftigen. Herr v. Heyl wird
übrigens nächſtens Gelegenheit haben, ſeine Wahrheitsliebe vorGericht zu erweiſen; die Wormſer Zeitung hat ihn öffentlich
aufgefordert, ſeine Behauptung, es ſei eine Verleumdung, da
er ſeinen Arbeitern das Koalitionsrecht beſchneide, außerhal
des Hauſes zu wiederholen. Redner geht alsdann ausführ-
lich auf die Meininger Gewerbeaufſicht, auf die zahlreichen
Ueberſtunden, Krankheiten und Mißſtänden in dieſem Jnduſtrie
revier ein.
Abg. Stöcker (wildkonſ.): Jm Falle Witte bin ich in der

nichtsnutzigſten Weiſe verleumdet worden nach dem Prozeß iſt
nicht eine Spur von Unrecht an mir hängen geblieben. Außer
ſchlechten Subjekten hat mir noch niemand nachgeſagt, daß ich
bewußt die Unwahrheit geredet habe. Die Sozialdemokratie

Halle a. S., Freitag den 20. Februar 1903.
ITIM

14. Jahrg.

r ſich lieber um den Fall Bebel kümmern Herr Bebel iſt
ffentlich des Meineids beſchuldigt worden. (Große Unruhe bei

den Soz. Zuruf: von einem Spitzell) Jch habe in meiner
Sache zur Klage aufgerufen. (Zuruf bei den Soz.: Nach
18 Jahren Möge Herr Bebel dasſelbe thun! (Abg. Singer:
Der Prozeß ſchwebt jal) Gewiß. (Abg. Singer: Na, alſo

Ich habe mit der öffentlichen Gemeinheit ſo lange zu thun
gehabt, als ich in das Weſpenneſt der Juden zu ſtechen wagte.
Cachen links.)

Abg. Wurm (Soz.): Herr Stöcker hat den traurigen Mut
gehabt, von einem Meineid Bebels zu ſprechen, obwohl er weiß,
daß die Beſchuldigung, Bebel habe einen Meineid geleiſtet, von
einem notoriſchen Lump, von einem gerichtsnotoriſchen Spitzel
ausgeht, von einem Mann, der bald rechts, bald links ſchreibt.
bald gegen die Sozialdemokratie, bald gegen den Kaiſer
Schmähungen ausſtößt, von einem Manne, der Herrn Stöcker
allerdings uahe ſteht, weil er mit ihm zuſammen den bekannten
Scheiterhaufenbrief geſchrieben hat. (Abg. Stöcker: Blanke Un-
wahrheit!) Mit der „Judenfrage“ hat ſich Herr Stöcker erſt
abgegeben, als er Schiffbruch gelitten hatte und mit der Juden-
hatz ſich an gewiſſen Stellen wieder glaubte einſchmeicheln zu
können (Rufe rechts: Unerhört). Jn, dem Prozeß, der in der
Sache Normann Schumann zur a ſchwebt, wird ſich heraus-
ſtellen, daß der Anwurf, den ſich Herr Stöcker hier wieder
einmal geleiſtet hat, gerade ſo viel wert iſt, wie alle die An
griffe, die er gegen uns richtet.

Jch will nun kurz auf die Angriffe eingehen, die im Laufe
der Debatte gegen meine Ausführungen von neulich gerichtet
worden ſind. Wie die Kruppſchen Arbeiter ſelbſt über die
dortigen Wohlfahrtseinrichtungen denken, geht aus dem
von meinem Freunde Sachſe verleſenen Eingeſandt
in dem ultramontanen Eſſener Blatte hervor. Graf
Poſadowsky beugt Angriffen auf Geheimerlaſſe dadurch
am beſten vor, daß er von vornherein alle ſeine Erlaſſe ver-
öffentlicht Nun zu Dr. Crüger. Was Herr Eugen Richter
im ABCBuch über den Grund des Ausſchluſſes der unab
hängigen 98 Genoſſenſchaften ſchreibt, beſtätigt und verſchärft
den Satz, den Hoch aus dem ABCwBuch verleſen hat. (Sehr
richtig! b. d. Soz.) Das Verfahren des Herrn Dr. Crüger iſt
von den Herren Barth und Röſicke ſcharf getadelt worden. All'
ſein Verſteckenſpielen hilft dem Dr. Erüger nicht: es bleibt da
bei, die unabhängigen Konſumvereine ſind ausgeſchloſſen wor-
den, weil ſie ſich in den Händen ſozialdemokratiſcher Arbeiter
befanden. Herr Crüger beklagte ſich über mein Wort von
der unüberbrückbaren Kluft zwiſchen Beſitzenden und Beſitz
loſen. Wo ich von einem Kampf der Klaſſentendenzen ſprach,
da haben Sie einen Kampf der Perſonen daraus gemacht und
behauptet, ich hätte Haß und Verfolgung gegen Perſonen ge-
predigt. Wenn wir einen Unternehmer perjönlich angreifen,
ſo geſchieht das nur, wenn das, was er den Arbeitern zumutet,
das Maß deſſen überſteigt, was durch die allgemeinen poli-
tiſchen Verhältniſſe geboten iſt. Einen eklatanten Fall haben
wir erſt jüngſt wieder in Hannover erlebt. Die dortige Gutta-
vercha Kautſchuk Kompagnie verteilt 50 Proz. Dividende, ent-
lohnt aber ihre Angeſtellten äußerſt ſchlecht und zwingt ſie zu
Ueberſtunden. Auf eine Beſchwerde der Arbeiter darüber be
ſtand die Antwort der Direktion darin die Arbeiter zur

t Adreſſe zu zwingen, des Jnhalts,daß ſie die Ueberarbeit ſelbſt hätten haben wollen. Wann

Bewegung, den Kampf der Arbeiter um ihr Recht,
zat das Zentrum ſtets ebenſowenig wie Bismarck begriffen.

ſchloſſenen Heuerverträge, welche in's enthalten, die
t tretenden See

geändert werden.
Staatsſekretär Graf Poſadowsky bezeichnet die vom Vor

redner angeregte Frage als eine ſchwierige Eramenfrage. Jch
kann keine autoritative Entſcheidung abgeben und darf der Aus
legung der Gerichte nicht vorgreifen. Redner polemiſiert als-
dann gegen die Auffaſſung Dr. Barths von der Entwicklung
der engliſchen Landwirtſchaft und geht auf verſchiedene ſozial-
politiſche Anxegungen, ſpeziell in Bezug auf den Bergarbeiter
ſchutz, ein. Davor, eine deklarierende Geſetzesnovelle zur Gaſt-
wirtsordnung zu erlaſſen, kann nur gewarnt werden.

Abg. Ledebour (Soz.): Herr Stöcker hat ſich nicht geſcheut,
einen Mann, wie meinen Freund Bebel, über deſſen Charakter
bei allen Parteien abgeſehen von Herrn Stöcker die beſteMeinung herrſcht, des Meineids zu zeihen.

Vizepräſident Graf Stolberg erklärt, Stöcker habe nur ge-
ſagt, in ſchweizeriſchen Blättern ſei Bebel des Meineids be-
zichtigt worden. Weder er noch Graf Balleſtrem würden es zu-
gelaſſen haben, wenn Abg. Stöcker geſagt habe, Abg. Bebel
habe einen Meineid begangen. (Unruhe b. d. Soz.)

Abg. Ledebour (fortfahrend): Es iſt bezeichnend, daß Herr
Stöcker von dem „Schweizer“ Schumann ſpricht, da er doch
ganz genau weiß, daß es ſich um den aus dem Tauſchprozeß
wohlbekannten Polizeiſpitzel NormannSchumann handelt. Aus

ereizten Aeußerungen des ſehr verdienſtvollen Gewerkſchafts-
ührers Hue will Herr Stöcker ableiten, daß unter den Prole-

tariern eine gereizte Stimmung gegen die ſozialdemokratiſchen
Führer herrſche. Der Artikel iſt hart genug dadurch beſtraft
worden, daß Hue der übrigens auf dem Stuttgarter Gewerk
ſchaftskongreß ſich in der Neutralitätsfrage ganz auf den Stand-
punkt der Partei geſtellt hat von Herrn Stöcker als Gewährs-
mann zitiert worden iſt.

Herr Stöcker tritt nur deshalb jetzt hervor, weil er ſich als
Anwalt des ſchlichten Mannes aus der Werkſtatt aufſpielen
und für den bevorſtehenden Wahlkampf ſich in empfehlende
Erinnerung bringen möchte. Er fungiert jetzt als Generalſtabs-
chef des reaktionären Heerbannes. Die Rechte ſcheint unter der
Firma Stöcker-Normann Schumann in den Wahlkampf ziehen
u wollen, wie aus dem Beifall hervorging, die ſie den Reden
es Hofpredigers a. D. ſpendete. Die Stöckerſche Scheiter-

haufenMethode, die Sie (nach rechts) mißbilligten, als ſie ſich
egen den Fürſten Bismarck wandte, findet Jhre Billigung, wo
ie ſich gegen die Sozialdemokraten wendet. Mir iſt es wahr

lich unangenehm genug, mich überhaupt mit Herrn Stöcker be
faſſen zu müſſen. Es mußte aber geſchehen, um der Ausnutzung
der Stöckerſchen Beſchimpfungen im Wahlkampfe vorzubeugen
(Bravol b. d. Soz.)

Abg. Lenzmann (Freiſ. Vp.): Des Herrn Stöcker Wahrheits-,
Nächſten und chriſtliche S haben wir im Prozeß
Witte kennen gelernt. Nach meiner Anſicht geht das öffent-
liche Recht der Seemannsordnung privaten Verträgen vor.

Staatsſekretär Graf Poſadowsty bleibt bei ſeiner vorher
auseinandergeſetzten Meinung.

Abg. Stöcker (wildkonſ.): Sie (zu den Soz.) glauben, auf
mich und andere Abgeordnete Beſchimpfungen häufen zu können,
während Sie verlangen, daß Herr Bebel für uns eine geheiligtePerſon ſein ſoll. Der Herr Herr wie heißt er do En
Nachbar ruft dem Redner den Namen Normann zu), der Herr
Normann wird von Jhnen beſchimpft: ob das wahr iſt, was
Sie von ihm behaupten, will ich nicht unterſuchen. Jch kann
nur ſagen, mich halten nur Lumpen für einen Meineidigen.
(Rufe b. d. Soz. Das thaten Jhre Richter! Leſen Sie doch
das Urteil vor! Lärm rechts.)
Abg. Singer (Soz.): Für unſere Partei iſt es abſolut gleich

giltig, was Herr Stöcker ſagt. (Lebh. Zuſtimmung b. d. Soz.
Wir haben bei Herrn Stöckers Ausführungen ſtets nur das)
Gefühl der Lächerlichkeit, des Mitleids oder des Ekels gehabt.
(Lebh. Zuſtimmung b. d. Soz. Lärm rechts. Rufe zur Ord-
nung Niemand wird leugnen können, daß Stöcker Bebel des
Meineids bezichtigt hat,

Vizepräſident Büſing Derjenige Herr Präſident, der da-
mals fungierte, hat dieſe Aeußerung Stöckers nicht ſo aufge
faßt, ſonſt wäre zweifellos gegen Herrn Stöcker eingeſchritten.

Abg. Singer Gewiß war das die Anſchauung des be
treffenden Herrn Präſidenten, aber dadurch wird an den Worten
des Abg. Stöcker nichts geändert.

Vizepräſident Vüſing verlieſt hierauf die Stelle aus dem
unkorrigierten Stenogramm, deſſen Schlußſätze lauten Kümmern
Sie (zu den Soz.) ſich darum, ſehen Sie zu, daß Herrn Bebels
Meineid klargeſtellt wird und laſſen Sie mich in Ruhel Aus
der ganzen Stelle geht hervor, daß Herr Stöcker nur Bezug
genommen hat auf das, was in ſchweizeriſchen Blättern über
Herrn Bebel geſtanden hat. Auch ich wäre uicht eingeſchritten.

Abg. Singer Wir werfen auch dem andern Herrn Präſi
denten nicht vor, daß er Bebel nicht geſchützt hätte. Aber wenn
Worte noch einen Sinn haben, geht aus den verleſenen Schluß-
worten deutlich hervor, daß Stöcker darin Bebel des Meineids
bezichtigt. (Lebhafter Widerſpruch rechts.) Seit einem Menſchen
alter kämpft Bebel für ſeine Ueberzeugung hier im Hauſe Trotz
ſeiner Gegnerſchaft zu allen andern Parteien hat er ſich eine
geachtete Stellung erworben. Wer auch nur von der Möglich
keit eines Meineids bei ihm ſpricht, hat kaum Begriff davon,
was ein anſtändiger Menſch bedeutet. (Lebhafter Beifall b. d.
Sozialdemokraten.)

Vizepräſident Vüſing. Jch habe vorhin verſehentlich das
Stenogramm der zweiten Rede des Herrn Stöcker verleſen.
(Ruf links: Ah Jn der erſten Rede heißt es:

„Jch finde, Jhnen liegt etwas näher. Es iſt ſchon in der
vorigen Sitzung darauf hingewieſen worden, daß von einem
Schweizer Namens Normann, aber auch von ſehr vielen
andern und von angeſehenen Schweizer Blättern Herr Bebel
des Meineids bezichtigt wird. Ja, meine Herren, kümmern
Sie ſich um Herrn Bebels Meineid und nicht um meine Wahr
heitsliebe.“ Jch finde, daß das dem Sinne nach dasſelbe iſt,
wie das, was Herr Stöcker in der zweiten Rede ſagte.

Abg. Singer Thatjache iſt, daß Herr Stöcker Bebel in
ſeiner erſten Rede des Meineids beſchuldigt hat.

Vizepräſident Büſing Dieſer Aeußerung kann ich als
Präſident nicht beitreten.

Abg. Singer: Herr Stöcker mußte die aus dem Tauſch
prozeß ſattſam bekannte Perſönlichkeit Normann Schumann
kennen. Benutzte er ihn trotzdem als Gewährsmann, ſo
das Sprichwort auf ihn: Sage mir, mit wem Du, umgehſt,
und ich werde Dir ſagen, wer Du biſt. (Sehr gut! bei den
Sozialdemokraten.) Wenn Herr Stöcker ſagte, nur Lumpe be
ſchuldigten ihn des Meineids, dann, meine ich, giebt es für die
Verworfenheit ſolcher Subjekte, die Bebel des Meineids be
ſchuldigen, überhaupt keinen Ausdruck. (Lebh. Zuſtimmung
b. d.

Abg. Stöcker (wildkonſ.): Wenn Herr Singer von mir
fordert, ich ſollte erklären, daß ich den Abg. Bebel nicht des
Meineids für fähig hielte, ſo will ich das ſehr gern thun,wenn die Herren erklären, daß ſie mich deſſen auch nicht für

fähig halten. (Stürmiſches Gelächter b. d. Soz. Ruf: Das iſt
ein Geſchäft

r Lenzmann (Frſ. Vpt.): Jch war Verteidiger Wittes in
dem bekannten e in der Jnſtanz, in der Stöcker ver
urteilt wurde. Jch ſtellte dort feſt, da derr Stöcker in einer
Volksverſammlung in Elberfeld die Unwahrheit geſagt habe,
wenn er über die Duellaffaire mit dem Reichstags
abgeordneten Philipp ſagte: Der Hartellträger war natür-
lich ein jüdiſcher Rechtsanwalt. Jn Wahrheit war der
Kartellträger der Reichtstagsabgeordnete Guſtav Kauffmann,
der Neffe des Geueralpoſtmeiſters Stephan. Herr Stöcker
aber nahm die Sache krumm. Er ſchrieb an mich, ich ſolle
einen gewiſſen Verpflichtungsſchein, in dem Herr Stöcker ſich
zur Geheimhaltung einer Angelegenheit verpflichtete, heraus-
geben. Auf meinen ablehnenden Beſcheid wiederholte Herr
Stöcker ſein Verlangen zweimal und nannte mein Verhalten
ein illoyales. Nach drei Monaten denunzierte er mich dann bei
der Anwaltskammer (Lebhafte Rufe: Hört, hört! links) weil ich
den Vorwurf der Jlloyalität habe auf mir ſitzen laſſen. Jch
verlangte und erhielt vom Ehrenrat eine Rechtfertigung mit
Siegel und Unterſchrift, damit nicht Herr Stöcker in Volks-
verſammlungen mit falſchen Behauptungen gegen mich operieren
könne. Wer iſt nun in dieſem Prozeß der Vertreter der Wahr
heit und der chriſtlichen Nächſtenliebe geweſen, er oder ich? (Lebh.
Beifall links.)

Abg. Stöcker (wildkonſ.): Herr Witte iſt in der letzten Jnſtanz
des Prozeſſes vollkommen abgewieſen worden. Die Duell-
forderung war nur eine Komödie. Da kam ein Herr, den ich
für einen Juden hielt. (Große Heiterkeit links.) Ganz unſinnig
iſt die Behauptung des Herrn Lenzmann, ich hätte mein ſchrift
liches Ehrenwort, über die Sache nicht zu ſprechen, gebrochen.
Falls Herr Lenzmann das betreffende Schriftſtück nicht beibringt,
bleibt auf ihm der Vorwurf, daß er als Anwalt eine mich ſchwer
beleidigende Aeußerung gebraucht hat.

Abg. Lenzmann (Freiſ. Vp.): Jch habe niemals behauptet, daß
das ſchriftliche Abkommen in meine Hand gekommen ſei. Wenn
Herr Stöcker den bekannten Reichstagskollegen Guſtav Kauffmann
für einen jüdiſchen Anwalt gehalten haben will, ſo iſt das eine
Ausrede, die ihm hier niemand glauben wird.

Damit wird die ſozialpolitiſche Debatte geſchloſſen. Die Debatte
über den Titel „Staatsſekretär“ geht weiter.

Auf Anfrage der Abgg. Beckh-Koburg, Dr. Pachnicke und
Dr. Stockmann erwidert

Staatsſekretär Graf Poſadowsky, daß Entwürfe über die
Reviſion des Vogelſchutzgeſetzes und eine einheitliche Verkehrs
ordnung für Fahrräder und Automobile in Vorbereitung ſeien
und daß nach S 2 des Fleiſchbeſchaugeſetzes der gewerbsmäßige
Verkauf nicht unterſuchten Fleiſches verboten ſei. Er habe zwar
erklärt, daß eine gelegentliche entgeltliche Abgabe von Fleiſch
nicht als gewerbsmäßig anzuſehen ſei, aber die Landesgeſetz-
ehnna habe die Befugnis, weitergehende Beſtimmungen zu er-
aſſen.
Hierauf wird die Weiterberatung auf Donnerstag 1 Uhr ver

tagt.*Echluß 6 Uhr.
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des Reichstages.

Petitions Kommiſſion.
Jn der geſtrigen Sitzung der Petitionskommiſſion führte eine

e oft aufgetauchte Streitfrage zu ſehr lebhaften Debatten.
r ich dar für welche Petitionen ſich der Reichs

t r unzuſtändig erklären ſoll. Seit etwa 3 Jahren ver-
der Hegelmaier (Rpt.) die Anſchauung, daß ſich

Kommiſſion in allen den de für e el
ſoll, in denen gegen rechtskräftig gewordene Urteile Einſpruch
erhoben wird. Vange Zeit fanden ſeine dahingehenden Dar
legungen keinen Boden. Erſt ſeit dem vorigen Jahre, ſeitdemder b n (Frſ. Bpt.) der Kommiſſion angehört,
hat Herr de maier einen Bundesgenoſſen gefunden. Herr
Lenzmann erklärte ſeiner Zeit in der Kommiſſion: Würde der
Reichstag ſich zuſtändig erklären für die Beurteilung einesrechtokraftig ewordenen Urteils, ſo würde dadurch eine parla

mentariſche Juſtiz geſchaffen, die ſchlimmer wäre als Klaſſen
juſtiz. Er führte dabei folgenden Fall an „Selbſt wenn das
Gericht einen Mann, der es unterlaſſen hätte, vor ſeinem
Hauſe zu kehren, deshalb zum Tode verurteilen
würde, ſo müßte der Reichstag ſich trotzdem für unzu
ſtändig erklären, falls der Betreffende ſich mit einer Petition
an ihn wendete. Dieſe Darlegungen erregten damals allſei
tiges Befremden, aber thatſächlich hat ſich geſtern die
der Petitionskommiſſion zu dem Standpunkt des Abg. Lenz-
mann bekehrt. Die Witwe eines Arbeiters bei Siebenlehn in
Sachſen beſchwerte ſich, daß ihr zu Unrecht eine Rente nicht
zuerkannt worden ſei, obwohl ihr Mann einem Betriebsunfall
erlegen wäre. Jn der Sache ſelbſt waren alle Mitglieder der
Kommiſſion einig, daß der Petition eine weitere Folge nicht
gegeben werden könnte, weil der Rechtsanſpruch der durch
aus fraglich war. Es wurde auch beantragt, die Petition für
ungeeignet zur Erörterung im Plenum zu erklären, da eine
Rechtsverweigerung nicht vorliege. Abg. Lenzmann verlangte
dagegen, das Votum ſolle lauten: ungeeignet zur Erörterung
im Plenum, weil der Reichstag nicht zuſtändig ſei
und nicht in die Rechtſprechung eingreifen könnte. Nach ſeinen
vorausgegangenen Ausführungen beſagt dieſes grundſätzlich
Die otüm mehr, als aus dem Wortlaute zu leſen iſt.
Die Genoſſen Thiele und Ledebour traten mit größter
Lebhaftigkeit gegen die LenzmannHegelmaierſche Anſchauung
auf; allein ihr Antrag wurde mit 8 gegen 8 Stimmen abge
lehnt. Leider waren zwei Sozialdemokraten nicht anweſend,
ſonſt wäre der Antrag angenommen worden. Einen Eingriff
in die Rechtſprechung hat die Petitionskommiſſion noch nie ver
ſucht und nie für ihr Recht erachtet. Wohl aber hat ſie in
jedem Falle geprüft, ob eine Rechtsverweigerung vorliegt. Nach
Annahme des Lenzmannſchen Votums müßte konſequenterweiſe
die Erörterung jeder Petition von vornherein abgelehnt werden,
in welcher ein rechtskräftig gewordenes Urteil der höchſten Jn-
en Dem Plenum des Reichstags wird Gelegenheit
gegeben werden, ſich mit dieſer außerordentlich wichtigen prin-
ipiellen Frage zu befaſſen. Nicht ohne Intereſſe iſt die Thatſage daß ein eißnmger Volksparteiler und ein ſatter Reak-

tionär in dieſer Auffaſſung der Rechte des Reichstags ſich die
Hand gereicht haben.

Ein Kompetenzſtreit über die Befugniſſe der einzelnen
Kommiſſionen ſoll gleichfalls vor dem Plenum zum Austrag
ebracht werden. Verſchiedene Beamtenkategorien der Eiſen-ahn hatten Petitionen eingereicht, in denen ſie um beſſere Be

ſoldung und Regelung ihrer Rechtsverhältniſſe baten. Dieſe
Petitionen waren der Budgetkommiſſion zur Erledigung über-
wieſen worden. Dieſe hatte ihre Bearbeitung abgelehnt und
die Petitionen dem Präſidenten des Reichstags wieder zurück
geſchickt, der ſie nun erneut an die Petitionskommiſſion ge
Jangen ließ. Die Petitionskommiſſion beſchloß, beim Plenum
zu beantragen, die vorliegende Petition der Budgetkommiſſionzu überweiſer und grundſätzlich zu beſchließen, daß eine Kom-

miſſion, der von einer anderen Kommiſſion Petitionen zur Er
ledigung überwieſen worden ſind, dieſe Erledigung unbedingt
vornehmen muß.

Die übrigen Petitionen entbehrten des allgemeinen Jntereſſes.

Die Budget Kommiſſion
ſetzte am Mittwoch die Debatte über die Gehaltserhöhung
für die Oberſtleutnants der Jnfanterie fort. Für dieſe
Gehaltserhöhung treten der Kriegsminiſter und der Vertreter

e S

bairiſchen Regierung, General von Enders, und namentlich Graf
v. Roon ein, der das Heil und die Schlagfertigkeit der Armee
arg gefährdet ſieht, wenn nicht ſofort den Oberſtleutnants mehr
Gehalt bezahlt wird. Aber Rören verſichert denn auch, daß
er eigentlich für dieſe Gehaltserhöhung ſei, ſie aber erſt im
nächſten Jahre bewilligen werde, wenn ein neues Militärgeſetz
gemacht und dann alle dieſe Verhältniſſe von neuem geregelt.
werden müſſen. Schließlich wird die Forderung von den So
zialdemokraten, Freiſinnigen und dem Zentrum abgelehnt.
Hierauf werden die weiteren Beſoldungsforderungen unver-
ändert bewilligt. Dabei kamen die Wünſche der Zahl meiſter
und Regimentsſchneider auf Aufbeſſerung ihrer Gehälter
zur Sprache, wurden der Regierung zur Berückſichtigung
empfohlen. Dagegen wurde zur Tagesordnung übergegangen
über eine Petition, welche für die Gemeinen eine Erhöhung
der Löhnung um 10 Pf. pro Tag fordert. Zur Weiter-
entwickelung des Selbſtfahrerweſens ſind 100000 M.
gefordert. General von Einem teilt auf eine Aufrage mit,
daß durch die bisherigen Verſuche die Verwendbarkeit der
Selbſtfahrer für militäriſche Zwecke erwieſen ſei. Jedoch ſollen
die Verſuche auch in Zukunft fortgeſetzt werden.

Bei den Ausgaben für die Kaſernen erbittet Abg. Spahn
nähere Auskunft bezüglich der Verlegung der Huſaren von
Düſſeldorf nach Krefeld. Der Kriegsminiſter verſichert, daß
auch dieſe Sache ordnungsgemäß geregelt worden ſei. Schon
ſeit längerer Zeit habe ſich die Kaſerne für die Huſaren in
Düſſeldorf als völlig ungenügend erwieſen. Eine Verlegung
dieſer Truppen nach Krefeld ſei zwar geplant geweſen, aber mit
Rückſicht auf die dadurch verurſachten Koſten noch immer ver-
ſchoben worden. Jene Bemerkung des Kaiſers zu den Ehren-
jungfrauen, denen er Tänzer beſorgen wolle, ſei nichts als ein
Scherz geweſen. Jm Anſchluß hieran ſei dann bei dem Feſt
mahl dem Kaiſer die Mitteilung von den Verhältniſſen in der
Kaſerne der Huſaren gemacht worden. Der Kaiſer habe darauf
geantwortet, er habe gegen die Verlegung der Truppe nach
Krefeld nichts einzuwenden. Nun ſei jene Depeſche abgegangen,
die ihm (dem Kriegsminiſter) ebenfalls aufgefallen ſei. Er habe
verlangt, daß die Angelegenheit durch das Kriegsminiſterium
in der üblichen Weiſe erledigt werde, und das ſei auch geſchehen.
Er habe die Verhältniſſe an Ort und Stelle unterſuchen laſſen
und ſei zu dem Schluß gekommen, daß die Verlegung der
Huſaren nach Krefeld in jeder Beziehung vorteilhaft ſei. Die
Manöverkoſten rufen eine ausgedehnte Debatte hervor.
Mehrere Abgeordnete erinnern daran, daß die großen Forde-
rungen für neue Uebungsplätze während der letzten Jahre in
der Hoffnung bewilligt worden ſeien, dadurch eine Verminde-
rung der Manöverkoſten herbeizuführen. Jm Gegenſatz hierzu
ſei aber eine ſehr große Steigerung der Ausgaben für die
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Wahlprüfungs- Kommiſſion.
Jn der Mittwochſitzung wurde zunächſt der Bericht über die

Wahl im Wahlkreiſe Elbing Marienburg feſtgeſtellt, deſſen
Mandat Herrn v. Oldenburg geſetzwidrig zuerkannt wurde,
der aber außerdem nicht einmal die Mehrheit der Stimmen er
hielt. Kommiſſionsbeſchluß: Ungültigkeitserklärung.

Dann wird in der Prüfung der Wahl des konſervativen Abg.
Will fortgefahren (Stolpin Pommern). Gegen dieſe Wahl
liegen ſo viele Einſprüche vor, daß, wenn nicht ein ſchnelleres
Verfahren eingeſchlagen wird, es fraglich iſt, ob überhaupt ein
Bericht zu ſtande kommt und an das Plenum gelangt. Die
pommerſchen Granden, die Puttkamer, Maſſow, Zitze
witze, Gamp e. kurz, die Rittergutsbeſitzer haben es ſich
etwas koſten laſſen, um eine konſervative Wahl zu ſtande zu
bringen, und haben gezeigt, wie das geheime Wahlrecht zu
dieſem Zwecke mißhandelt werden muß. Kuhfleiſch, Roggen,
Bier, Schnaps, Cigaren e. wurden verteilt, um die
Wähler geneigt zu machen für die Wahl Wills. Aber auch
Drohungen mit Arbeitsentlaſſung, unerhörte geſetz
widrige Wahlkontrolle u. ſ. w. mußten dem gleichen Zwecke
dienen. Mit allen dieſen Hilfsmitteln brachte man aber
Herrn Will nur in die Stichwahl und in dieſer erſt erhielt
er 12861 Stimmen, ſein freiſinniger Gegner nur 11677.
Der Geſetzwidrigkeiten ſind jedoch ſo viele vorgekommen, daßſicher wehe Stimmzettel kaſſiert werden müſſen, als die

Majorität Wills beträgt, ſo daß die Ungiltigkeitserklärung das
Ende ſein wird. Der Wahlproteſt enthält 115 Nummern reſp.
Einſprüche, von denen für mehr als die Hälfte Beweiserhebungen
ſtattgefunden haben. Bis jetzt ſind noch nicht die Hälfte der
Fälle geprüft. Der Proteſt verdiente veröffentlicht zu werden;
man würde ſtaunen, wie das Wahlrecht von den Krautjunkern
zur Farce gemacht wird.

In dieſer Sitzung kaſſierte die Wahlprüfungskommiſſion auf
Grund der Beweiserhebungen im Bezirk Gum binnen 6 konſer
vative Stimmen, in Deutſch-Buckow 27, in Mickrow'
74, in Jeſeritz 14. Jn letzterem Bezirk nahm, um nur ein
Beiſpiel zu zeigen, der Wahlvorſteher, Baron v. Puttkamer
Wählern vor der Thür des Wahllokals die Zettel ab, die
natürlich konſervative vor dem Wahllokal der herrſchaftliche
Gärtner verteilen mußte, nannte dann die Namen der Wähler
und legte in einem bezeugten den Zettel in die Wahl
urne, ohne daß der Wähler das Wahllokal betreten hatte. So
und in vielfach raffinierterer Weiſe wurde es gemacht, Wills
Wahl durchzudrücken. Fünf Jahre lang übte Will dieſes
glanzvolle Mandat aus, zur Ehre des geheimen Wahlrechts.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 19. Februar.

Die perſönlichen Koſten im Polizeihaushalt.
Zu den ſchon vor längerer Zeit im Volksblatt veröffentlichten

Einzelheiten aus dem Polizeihaushalte mag noch einiges nach
getragen werden, da es bei Beurteilung der Frage, ob für dieStadt ein Vorteil erwachſe, wenn die Pouigei verſtaatlicht wird,

von Wert iſt. Zunächſt noch ein Wort über unſere grundſätz-
liche Haltung zur Verſtaatlichung. Gegen dieſelbe kann geltend
gemacht werden, daß die Bürgerſchaft bezw. in deren Ver
tretung das Stadtverordneten-Kollegium einen größeren Ein
es auf die Polizei beſitzt, wenn ſie ein ſtädtiſches Jnſtitut
ei. Wie dieſer Einſluß jedoch gleich Null iſt, haben die ſtets

vom Magjiſtratstiſche aus, ja ſGer aus dem Munde einzelner
Stadtverordneten gekommenen Einwände gezeigt, wenn wieder
einmal eine n zur Erörterung gelangen ſollte.
Stets hieß es da: „Das iſt Polizeiſache; das geht die Stadt
verordneten nichts an!“ Die Herren Staude und Holly haben
ſich ſtets ſo geberdet, als ſei die Polizei ein Pflänzchen Rühr-
nichtanmich, und als ſeien die Stadtverordneten zwar gerade
gut genug, die immer rieſiger wachſenden Polizeilaſten zu be-
willigen, nicht aber auch die Mißſtände in unſerem polizeilichen
Syſtem zur Sprache zu bringen. Nur widerwillig hat man
ſich daran gewöhnen müſſen, auch Polizei- Angelegenheiten in
den Bereich der öffentlichen Erörterung gezogen zu ſehen.
Trotzdem iſt aber auch jetzt noch der Einfluß auf die Art,
wie die Polizeigeſchäfte geführt werden, gleich Null. Wird die
Polizei verſtaatlicht, ſo kann alſo der Bürgerſchaft um des-
willen kein Einfluß auf Führung der Polizeigeſchäfte verloren
gehen, weil ſie dieſen Einfluß nie in nennenswertem Maße be-
ſeſſen hat. Wird ſomit auf der einen Seite nichts verloren,
ſo wird auf der andern Seite durch die Verſtaatlichung viel
gewonnen und zwar in doppelter Hinſicht.

Erſtens iſt der Koſtenbetrag, den dann die Stadt für die
Polizei aufzubringen haben würde, um 300 000--400 000 Mk.
geringer als jetzt. Das ſind, wie wir ſchon vorige Woche aus-
führten, reichlich zwanzig Prozent der Einkommenſteuer, von
welcher ein Prozent etwas über 17000 Mk. ausmacht. Dieſer
finanzielle Gewinn iſt gewiß nicht gering zu achten, und er
allein ſchon würde genügen, der Verſtaatlichung der Polizei
die große Mehrheit der Stimmen in der Bürgerſchaft zu ſichern.
Aber zu dieſem erſten Vorteil geſellt ſich noch ein zweiter, der
ſich zwar nicht nach Mark und Pfennigen ausdrücken läßt, der
aber gleichfalls ſehr hoch einzuſchätzen iſt. Das iſt die Unab-
hängigkeit der ſtaatlichen Polizei vom Magiſtrat.

Wie die Dinge in Halle nun einmal liegen und wie ſie
kaum geändert werden können, iſt dringend zu fordern, daß
die Polizei völlig unabhängig ſei vom Magiſtrat. Zu
welchen für die Bürgerſchaft ſehr nachteiligen Konſequenzen
es führt, wenn der Magiſtrat zugleich der Herr der Polizei
gewalt iſt, haben endloſe Vorkommniſſe gezeigt. Jſt die Poli-
zei verſtaatlicht, ſo wird ſie, wenn nötig, auch dem Magi-
ſtrat den Daumen aufs Auge drücken, und das iſt
manchmal recht ſehr nötig. Daß auch die ſtaatliche Polizei
alles andere eher iſt, als ein Jdeal voller Unparteilichkeit und
Gerechtigkeit, wiſſen wir; aber die Bürgerſchaft fährt viel beſſer
wit der ſtaatlichen Polizei als mit der ſtädtiſchen. Die poli-
tiſche Arbeiterbewegung wird zwar von der ſtädtiſchen Polizei
ebenſo ſorgſam geſchmort wie ſie von der ſtaatlichen gebraten
wird, doch funktioniert die ſtaatliche Polizei, weil ſie von den
Einflüſſen der örtlichen Honoratioren unabhängig iſt, auf allen
anderen Gebieten einwandfreier, ſicherer und gleichmäßiger als
eine ſtädtiſche Polizei. Es liegt zwar die Gefahr nahe, daß
einige Herren im Magiſtrat von ſtarken weltſchmerzlichen An
wandlungen befallen werden, wenn ſie ſich nicht mehr als die
oberſten Spitzen der Polizei betrachten dürfen, allein bei aller
Rückſichtnahme auf die perſönlichen Gefühle ſteht das Gemein-
wohl doch über den Liebhabereien einzelner Perſonen.

Beide Vorteile zuſammen, die außerordentlich hohe Erſpar-
nis und das Unabhängigmachen der Polizei vom Magiſtrat,
ſprechen ſo durchſchlagend für die Verſtaatlichung, daß nur un
berechtigte Sonderwünſche dagegen geltend gemacht werden
können.

Ueber den diesjährigen Polizeihaushalt, der nunmehr mit
ganz belangloſen Abweichungen von den Stadtverordneten ge-
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Einnahmen en, ſo daß rund 593000 Mk. aus den
allgemeinen Steuererträgen zugeſchoſſen werden müſſen. Da
die geſammte Cinkommenſteuer bei 120 Prozent im laufenden

nur 2264000 Mk. abgeworfen hat, verſchlingt die
olizei allein über 26 Prozent des Geſamtertrages. Und da

außerdem noch die Magiſtratsverwaltung über 302000 Mk.
Zuſchuß beanſprucht, was ziemlich 14 Prozent der geſamten
Einkommenſteuer ausmacht, ſo laſten dieſe beiden Verwal
tungszweige auf dem Haushalte mit 895 000 Mk. oder
40 Prozent des bisherigen Steuerbetrags. Jeder HallenſerEinwohner, jeder Mann, be Frau, jedes Kind, hat demnach

im Durqahſehnitt jährlich 5.50 Mk. für Polizei- und Magiſtrats
verwaltung aufzubringen. Wäre die Polizei verſtaatlicht, ſo
brauchten dieſes Jahr nur wieder 120 Prozent ſtatt der ge
planten 140 Prozent der Einkommenſteuer erhoben zu werden.

Jm einzelnen führt der Polizeihaushalt in 282 Poſitionen
die Gehälter der Polizeibeamten an, die mit den
r r an Kleidergeld rund 490 000 Mk. betragen.
Für unſtändige Vergütungen ſind 56 540 Mk. ausgeworfen,
darunter 80 280 Mk. für Schreibhilfe in den Polizeibureaus,
1500 Mk. für hilfsbedürftige Polizeibeamte, 1200 Mk. für
Dienſtreiſen und Reiſeentſchädigung an Bewerber um offene
Beamtenſtellen, 2800 Mk. an Aerztehonorar für die Pocken
impfungen, 1200 Mk. an den Kreistierarzt Enke für Unter-
ſuchung des auf den Wochenmärkten zum Verkauf geſtellten
Fleiſches und für Ueberwachung der Viehmärkte, 2100 Mk. für
ärztliche, tierärztliche und geſundheitspolizeiliche Unterſuchungen,
4000 Mk. an die Univerſität für chemiſche Unterſuchung von
Nahrungsmitteln, 3300 Mk. an die Univerſität für bakterio-
logiſche Unterſuchungen bei anſteckenden Krankheiten und 6640
Mark als Beihilfe zu der Penſionskaſſe der Witwen und
Waiſen ſtädtiſcher Beamten. Ein Betrag von 1500 Mk. be
findet ſich in dieſem Kapitel, den man nicht „unſtändig“ ſondern
unanſtändig nennen möchte. Die Poſition heißt „Kund-
ſchaftergebühren ohne Rechnungslegung“. Der
Betrag wird nicht etwa bezahlt für dienſtliche Unkoſten bei Er
mittelungen, Reiſen uſw. dieſe Koſten werden extra ver

ütet und für ſie müſſen Rechnungsbelege ausgeſtellt werden
ondern die 1500 Mark werden verwendet für Spitzel-

dienſte, die ſo ſehr das Licht der Oeffentlichkeit
zu ſcheuen haben, daß nicht einmal Belegeeingefordert
werden über die Art der Ausgaben und über die
Perſonen, von denen und für welche die Ausgaben
geleiſtet werden. Genoſſe Krüger nannte bereits am Mon
tag einen ſolchen Poſten einen Skandal. Wie Berlin ſeine
berüchtigten Achtgroſchenjungen habe, ſo ſcheine auch hier in
Halle das Spitzelweſen zu ſlorieren, doch außer den fünf
Sozialdemokraten ſtimmte nicht ein einziger Stadt-
verordneter für den Antrag, dieſen anſtößigen Poſten zu
ſtreichen.

An Ruhegehältern und Penſionen für frühere Polizei
beamte mäſſen 42 000 M. gezahlt werden. Es erhalten der
frühere Polizei-Regiſtrator Zeiſing 2119 M., PolizeiRegi-
ſtrator a. D. Lieberoth 2220 M., Polizei-Sekretär a. D.
Trautmaun 1251 M., Polizei-Jnſpektor a. D. Weiſe 2427 M.,
PolizeiJnſpektor a. D. Sparig 2925 M., Polizei-Kommiſſar a. D.
Marold 2028 M., desgl. Große 2580 M., desgl. Henze 2280 M.,
Wachtmeifter a. D. Späther 1170 M., desgl. Kirchhoff 717 M.,
die Nachtwachtmeiſter a. D. Schieferdecker, Gebhardt, Brückuer,
Switalsky je 1239 M., Krauſe 1257 M., die Poliziſten a. D.
Schäfer 900 M., Schuh 774 M., König 852 M., Fehſe 750 M.,
Bär 833 M., Hübener 897 M., Wittenbecher 820 M., Bergzog
876 M., Beyer 924 M., Schöning 435 M., Ernſt 948 M.,
Lucas 585 M., Kemmeſies 337.50 M., Nerche 654 M., Reuter
792 M., Warmuth 1038 M., Odenwald 934 M., Ferrari
357 M., Mohr 600 M., Fienbork 468 M., Nachtwächter a. D.
Vogel 210 M., desgl. Scherneck 150 M. und Kanzliſt a. D.
Taubert 939 M.

Die Zahl der penſionierten e wächſt natur
von Jahr zu Jahr. Auch dieſe Perſpektive legt die

erſtaatlichung der Polizei nahe.

Soll der Nachmittag ſchulfrei ſein
Das Schhkeuditzer Lehrerkollegium hat ſich mit dieſer Frage

beſchäftigt und iſt aus geſundheitlichen, ſozialen und päda-
gogiſchethiſchen Gründen zu dem Beſchluſſe gelangt, daß
wenigſtens in den Sommermonaten ſämtliche Unterrichtsſtunden
auf den Vormittag verlegt werden möchten, ſo daß der Nach
mittagsunterricht wegfällt. Den Eltern ſoll eine gedruckte
Darlegung der Erwägungen die zu dem Beſchluſſe führten,
zugehen, und bei zuſtimmender Entſcheidung der Eltern willdas Kollegium bei der Regierung für Freiaſſung der Nach

mittage eintreten.

Das Schkeuditzer Lehrerkollegium hat ſich bei der Beſchluß
ung in der Hauptſache von folgenden Gründen leiten

aſſen:
1. Durch das Mittageſſen wird das Kind, deſſen Körper
ſich der Verdauung widmet, in einen Zuſtand verſetzt, der es
unfähig macht, dem Unterricht mit Aufmerkſamkeit zu folgen.
Während der Zeit der Verdauung, die bis zum Beginn des
Nachmittagsunterrichts nicht beendet iſt, darf nach überein-
ſtimmenden ärztlichen Gutachten keine anſtrengende Gehirn-
thati keit e nntee en- n

Der Nachmittagsunterricht an heißen Sommertagen iſteine Qual für die Schüler. Kir techndſhen Unterricht nach

wa zu erteilen, läßt ſich nicht durchführen.
3. Der täglich viermalige Weg nach und von der Schule

kann bei weiter Entfernung der Wohnung und bei ungünſtiger
Witterung die Geſundheit der Kinder leicht ſchädigen.

4. Die Mittagspauſe wird bei den meiſten Kindern durch
allerlei häusliche Dienſtleiſtungen und Nebenarbeiten zum
großen Teile ausgefüllt, ſo daß Körper und Gehirn ſich nicht
genügend erholen können.

5. Die Erzichung muß in der Hauptſache dem Elternhauſe
überlaſſen bleiben. Je längere Zeit das Kind zu Hauſe ſein
kann, deſto größer der erziehliche Einfluß der Familie, der
durch geeignete Verwendung des Kindes im Hausweſen ge
ſöswer S o e ben d tSchon jetzt erſtreben die meiſten Urlaubsgeſuche dieBeron n der Schüler vom Rachmittagsunterricht 9

7. Nach allgemeiner Erfahrung iſt der Unterricht am Vor
mittag erfolgreicher als der am Nachmittag.

8. Für die Privatſtunden in weiblichen Handarbeiten, Muſik
oder hilfe in einzelnen Fächern würde durch Freilaſſung
des mittags genügende Zeit geſchaffen.
Dieſe Gründe haben manches für ſich, wie denn die Forde-

rung auf Freilaſſung der Nachmittage vom Unterricht
wenigſtens vom geiſtig anſtrengenden ſchon ſeit langer Zeit
von hervorragenden Pädagogen ventiliert worden iſt. Richtig
und wichtig iſt namentlich, daß die erneute Anſtrengung der
Gehirnthätigkeit während der Verdauungszeit zu vermeiden iſt.
Freilich: das, was die Arbeiterkinder in der Regel als Mittag-
eſſen erhalten, iſt nur zu ſchnell verdaut. Richtig iſt auch, daß
der Unterricht an heißen Sommernachmittagen eine Qual iſt.
nicht für die Schüler allein ſondern auch für die Lehrer, und
richtig iſt drittens, daß das Kind in einer Vormittagsſtunde
mehr lernt, als in drei Nachmittagsſtunden. Daran iſt aber
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weniger die noch beendete Verdauungsthätigkeit des Ma
ld, ſondern die Ermüdung des Gehirns, die bei einem

chon nach verhältnismäßig kurzer Zeit eintritt und die zu ihrer
Beſeitigung eine längere Ruhezeit braucht, als der Magen des
Proletarierkindes zur Verdauung des bißchens Mittagsbrot be
anſprucht. Es iſt auffällig, daß gerade dieſer ausſchlaggebende
Grund nicht mit angeführt worden iſt; er iſt der wichtigſte

Die Arbeiter werden ſich dieſen Erwägungen nicht entziehen,
und doch können fie nur mit gemiſchten Gefühlen dem Vor
ſchlage, die Nachmittage ſchulfrei zu laſſen, zuſtimmen denn in
den weitaus meiſten Arbeiterfamilien ſind die häuslichen
Verhältniſſe derart, daß die Mütter froh ſein müſſen,
wenn ſie die Kinder auf einige Stunden ſicher
untergebracht wiſſen. Wollen die Lehrer aus der Neuerung
nicht nur für ſich einen Vorteil ziehen, ſo iſt etwa folgende
Regelung zu treffen Der Unterricht wird, etwa mit Ausnahme
des Geſangunterrichts und des Turnens, auf den Vormittag
verlegt. Nachmittags können dann die Kinder, wenn ſie wollen,
etwa zwei Stunden kommen und unter Beihilfe des Lehrers
ihre Schulaufgaben erledigen. Der Schulzwang iſt für dieſe
Stunden aufgehoben; der Lehrer tritt in perſönlichen Verkehr
mit den Kindern, was ſehr vorteilhaft auf das gegenſeitige
Verhältnis einwirken wird, und wenn die Witterung es zuläßt,
werden kleine Spaziergänge gemeinſchaftlich unternommen Die
dabei geleiſteten Ueberſtunden müſſen natürlich dem Lehrer be-
zahlt werden.

Auf dieſe Weiſe wird beiden Teilen geholfen, und der Mehr
aufwand an Koſten würde durch größere Fruchtbarkeit des
Unterrichts reichlich ausgeglichen werden.

Lohndifferenzen in der Nähmaſchinenfabrik von
Joſeph Wertheim, A.-G. in Frankfurt a. M. Der
Leitung des Metallarbeiter-Verbandes wird heute von dort be
richtet: Die Fabrik iſt kürzlich Aktien- Geſellſchaft geworden,
und der an der Spitze des Unternehmens ſtehende Direktor
Gollaſch verſucht die Akkordſätze herunterzudrücken. Neuer-
dings hat er einen Abzug von 20 Prozent angekündigt, infolge
deſſen 20 Metallarbeiter der Ringſchiff- Abteilung kündigten.
Vorausſichtlich werden die Arbeiter der Singerabteilung auch
kündigen. Die Direktion verſucht zunächſt, Schloſſer und
Mechaniker zu engagieren, und die hieſigen Metallarbeiter
werden erſucht, Solidarität zu üben.

Reichstagswahl. Der Sekretär des Handelsvertrags-
vereins und Leiter des Sekretariats für Mitteldeutſchland
Krauſe, hier, iſt von den vereinigten liberalen Parteien in
Rudolſtadt als Kandidat zur Reichstagswahl aufgeſtellt.
Der Kandidat hat gelobt, im Fall ſeiner Wahl ſich der Frei-
ſinnigen Vereinigung anzugliedern.

Ausſchreibungen. Die Lieferung des Bedarfs an Fleiſch
und Backwaren, ſowie an Butter e. für die ſtädtiſche Siechen-
anſtalt und das Kinderaſyl pro 1903 iſt zu vergeben Angebote
bis zum 5. März d. J. Der Bedarf an VPapier, Schreib-
materialien und ſonſtigen Bureaubedürfniſſen für die hieſige
Gemeinde- und Polizeiverwaltung pro 1903 04 wird zur
Lieferung ausgeſchrieben. Angebote mit doppelten Proben bis
zum 28. Februar d. J. das Hoſpital St. Cyriaci et
Antonii iſt die Lieferung an Back- und Fleiſchwaren pro 1903 04
zu vergeben. Offerten werden bis zum 5. März d. J. entgegen-
genommen.

Diebſtahl. Jn der Nacht von Dienstag auf Mittwoch
ſind in der Sehydlitzſtraße 17 beim Zimmermeiſter Ohmann
6 Hühner und 1 Hahn geſtohlen worden. Die Köpfe lagen im
Hühnerſtall. 1 Hahn und 2 Hühner blieben verſchont. Vom
Thäter fehlt jede Spur.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Richard
Wagners Tannhäuſer wird Freitag aus Anlaß des Probegaſt-
ſpiels des für nächſte Saiſon engagierten Heldentenors Herrn
Karl Szirowatka vom Stadttheater in Graz in Szene gehen.Herr Walter Soomer beendet in derſelben Vorſtellung ſein

ebenfalls auf Engagement abzielendes Gaſtſpiel als Wolfram
von Eſchenbach. Grillparzers Trauerſpiel Medea wird am
Sonnabend zum letztenmale wiederholt. Die Titelrolle ſpielt
Fräul. Hertha Frentzel. Die junge Künſtlerin iſt für das Fach
der erſten Heldinnen und Liebhaberinnen für nächſte Saiſon
in Ausſicht genommen. Die für Sonntag nachmittag an-
geſetzte 20. Aufführung des Ausſtattungsſtückes Die Reiſe um
die Erde beginnt um 3 Uhr, da das Stück ungekürzt zur Dar-
ſtellung kommt.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Otto Ernſts
Flachsmann als Erzieher hat an Lebensdauer ſein jüngſtes
Werk bedeutend übertroffen und übt auf das Publikum noch
immer eine unwiderſtehliche Zugkraft aus, ſo daß die Direktion
die luſtige Komödie auch für Freitag wieder auf das Repertoir
ſetzen mußte. Für die Extra- Vorſtellung am Sonnabend, bei
welcher Sudermanns Die Ehre bei den Eintrittspreiſen von
60, 40 und 20 Pf. zur Aufführung gelangt, zeigt ſich auch be-
reits ein ger gewerher Intereſſe und empfiehlt es ſich da
her, ſich eheſtens mit Billets zu verſehen. Am Sonntag nach.
mittag iſt wiederum eine Fremden Vorſtellung bei kleinen
Preiſen und wird dabei der überaus tolle Schwank: Platz den
Frauen zum letztenmale wiederholt. Das bereits erwähnte Gaſt
piel des Frl. Gertrud Arnold vom Schillertheater in Berlin

wird 2 Abende umfaſſen und wird die geſchätzte Künſtlerin, die
ab nächſten Jahres an das Berliner Deutſche Theater (Direk-
tion Brahm) engagiert iſt, am erſten Abend die Titelrolle in
doſeſteg ſpannendem und hochintereſſantem Sittenbilde: Fedora

arſtellen.

Merſeburg. Nach den letzten Nachrichten finden die Reichs
tagswahlen am 17. Juni ſtatt. Die bürgerlichen Parteien treiben
ſkrupelloſe Wahlagitation und wenden alles auf, die Stimmen
der Wähler für ſich einzufangen, es bedarf daher unſerer ganzen
Kraft, um den reaktionären Parteien mit Erfolg entgegenzu-
treten. Es iſt daher notwendig, daß jeder Arbeiter, der ſozial-
demokratiſch denkt, die am Sonntag, den 22. Februar, nachm.
3 Uhr in der Funkenburg ſtattfindende Verſammlung des Sozial
demokratiſchen Vereins beſucht, um die Organiſation des Wahl-
kampfes bis ins kleinſte zu ermöglichen. Genoſſen, zeigen auch
wir, daß wir gewillt ſind, dem volksfeindlichen Streben der
reaktionären Parteien entgegenzutreten. Das kann aber nur
geſchehen, wenn ein jeder ſeine Pflicht bis ins e erfüllt.
Dann, aber nur dann wird ſich der Sieg an die Fahne der
Sozialdemokratie heften.

Merſeburg. Am Donnerstag fand hier Termin ſtatt in
der Privatklage des Gen. Mittag gegen Herrn Klage. Letzterer
hatte Mittag in einer Weiſe verdächtigt, daß es Ehrenſache für
denſelben war, Herrn Klage Gelegenheit zu geben, ſeine Ver
dächtigungen vor Gericht zu beweiſen. Um ſo mehr, da dieſer
öffentlich im Volksblatt erklärt hatte, daß er Beweiſe für ſeine
Behauptungen jederzeit erbringen könne. Jn der Verhandlung
ſtellte ſich nun heraus, daß er, wie der Vertreter des Genoſſen
Mittag treffend bemerkte, auch nicht den Schatten eines Be-
weiſes erbringen konnte. Das Gericht verurteilte ihn daher zu
15 M. Geldſtrafe, im Unvermögensfalle für je s M. 1 Tag Haft
und Tragung der Koſten, die nicht unerheblich ſind, da vier
Termine und die Anwaltskoſten des Herrn Klage nebſt Zeugen-
gebühren in Betracht kommen. Mittag muß ſeine Anwalts-
koſten und 5 M. Strafe bezahlen, da er nach Anſicht des Ge
richts in einem im Laufe des Prozeſſes an Herrn Klage ge-
richteten Briefe denſelben beleidigt haben ſollte. Jntereſſant
war eine Epiſode in der Verhandlung, die ſchon deshalb ver-
dient, hier erwähnt zu werden, weil Herr Klage wichtige Partei-
vorgänge gegen Mittag r ſuchte. Der Verteidiger
des Klage, Herr Hündorf, der ſich bekanntlich bei der Behand-
lung der Beſchäftigung der hieſigen Arbeitsloſen als Stadt-

d ordneter uders bem
das Anſinnen, er m en Zeugen en, ob

er Sozialdemokrat ſei, welches Anſinnen der Amtsrichter
ablehnte. Herr Klage äußerte, daß er mit den Leuten alſo
mit fff Sozialdemokraten nichts gemein habe. Das mögen
diejenigen ſich merken, die in Herrn Klage etwas anderes erblickt haben, als er wirklich iſt. Klage will Berufung gegen das
Urteil einlegen.

Zeitz Die Metallarbeiter Ztg. ſchreibt: „Es freut uns“
ſo fönnten die Herren Vertreter der Zeitzer Eiſengießereiund Na Ginenbaß Afriengeiellichaſt t angeſichts der That

ſache, daß die Mehrzahl der da beſchäftigten Arbeiter ſich
wohl um vieles bekümmern, aber nur nicht um die Organiſation.
Ja, da kann man mit Recht die Worte gebrauchen Wer
drückende Verhältniſſe gefühl- und gedankenlos erträgt, verdient
Sklave 3 ſein. „Ja, es freut uns, daß wir noch mit ſo vielen
willenloſen Werkzeugen geſegnet ſind. Mittelſt der Herren
Meiſter, deren Zahl in der Maſchineywerkſtelle fünf beträgt,
mit Herrn Menzel an der Spitze, läßt ſich ſchon noch ein an-
ſehnlicher Gewinn herausſchlagen. Herr Menzel, deſſen Gehalt
ca. 6000 Mk. jährlich betragen ſoll, leiſtet Uebernatürliches im
Aufpaſſerdienſt, Augen ſind überall. Schon oft iſt durch
Wort und Schrift darauf hingewieſen worden, wie nötig der
Zuſammenſchluß der Arbeiter iſt. Aber trotzdem verharrt noch
ein großer Teil der 5 Kollegen in völligem Stumpfſinn.
Und doch ſollten ſie längſt eingeſehen haben, daß eine Aenderung
nötig iſt. Abzüge, ohne vorherige Bekanntgabe von 15 bis 30
und noch mehr Prozent bei den Akkordlöhnen reden doch deutlich.
Hauptſächlich in der Formerei haben ſchon vor langer Zeit ver
ſchiedene Arbeiter nicht einmal ihren Tagelohn im Akkord ver-
dient, der nebenbei geſagt, noch ſehr gering iſt. Schreiber
dieſer Zeilen hat ſchon in verſchiedenen Fabriken gearbeitet, da
waren wenigſtens die Maſchinenwerkſtellen gepflaſtert und es

S die größte Sauberkeit. Aber wie ſieht es hier aus
urch und durch Lehmboden, die entſtehenden Löcher werden

teilweiſe mit Gußſpänen, größere auch mit Lehm wieder aus-
efüllt. Ventilation und Heizung laſſen viel zu wünſchen übrig.
Erſtere findet durch die ſechs Thorwege ſtatt. Dadurch wird die

Geſundheit jedes einzelnen ſehr in Mitleidenſchaft gezogen. Jm
November vorigen Jahres wurde durch Anſchlag bekannt ge

eben, daß vom 27. November ab wegen Mangel an Aufträgen
is auf, weiteres die Arbeitszeit auf 8 Stunden pro Tag redu-

ziert würde, und zwar von morgens 8 bis abends 5/2 Uhr. Zu
leicher Zeit verkündeten die Meiſter, daß von nun an in der

Maſchinenwerkſtelle nicht mehr im Akkord gearbeitet würde.
Der Lohn für die Maſchinenarbeiter iſt aber nur 23 bis 25 Pfg.
re Stunde, trotzdem viele ſchon 20 bis 30 Jahre im Dienſt
ind. Schloſſer, Dreher, c. einige Pfg. mehr. Am 20. Januar
d. J. wurde wieder durch Anſchlag bekannt gegeben: „Es freut
uns, die Arbeitszeit in der Maſchinenwerkſtelle und Keſſel-
ſchmiede wieder auf 10 Std. zu verlängern. Tiſchlerei, Formerei
und Hofarbeiter von 8 bis 6 Uhr.“ Aber kein Meiſter ſprach
wieder von Akkord. Nun mag ja den Akkord der Satan holen.
Hier wurde der Akkord aber ſchon ſeit Jahren dazu benutzt, den
Lohn recht nieder halten, was freilich viele nicht kapieren
konnten. Deſto beſſer aber jetzt, denn es verdient eine große
Zahl nicht einmal den ortsüblichen Tagelohn, der hier Mk. 2,50
beträgt. Die Aktionäre haben immer 20 Prozent Dividende
bekommen, die beiden letzten Jahre 14 und 7 Proz. Das große,
komplizierte und gut geſchmierte Räderwerk von Beamten iſt
immer gut im Gange. Leider iſt es bei dem jetzigen Stande
der Organiſation in genannter Fabrik nicht möglich, irgend
welche Gegenmaßregeln zu ergreifen, was auch ſchon in Ver-
ſammlungen konſtatiert werden mußte. Aufgeregt iſt jetzt alles,
aber nicht durch die „Hetzer“, das beſorgen die „Herren“ ſelbſt.
„Es freut uns!* Ja beim wo bleibt denn die Freude der
Arbeiter Sollen ſie ſich darüber freuen, daß ſie wieder die
Ehre haben, 10 Stunden für ſolche Schundlöhne zu arbeiten
Oder über die Aufſicht, wie ſie wohl in einem Zuchthaus nicht
beſſer durchgeführt werden kann Darum auf, Kollegen, laßt
allen Hader und Zwietracht, laßt eure Lauheit und kommt doch
endlich zur Erkenntnis, daß ihr nur geſchloſſen eine Macht
bildet, mit der die Herren dann auch zu rechnen haben.

Eisleben. Sehr wenig ſicher ſcheint ſich Herr Arendt im
Beſitze ſeines ReichstagsMandats zu fühlen, obwohl für ihn
als den Vertreter der kapitaliſtiſchen Jntereſſen die Mansfelder
Gewerkſchaft, die übrigens r in Weſtfalen, nördlich
von Hamm, Kohlenfelder zum eignen Abbau erworben hat, der
ganze Beamtenapparat und der beträchtliche lokale Einfluß in
vielen Orten geltend gemacht wird. Die Siegesſicherheit, die
Herr Arendt im Reichstage wiederholt zur Schau getragen hat,
iſt nur Thuerei. Er weiß ganz genau, daß bei einer wirklich
geheimen und freien Wahl und wenn die Sozialdemokratie in
allen Orten Verſammlungen abhalten könnte, ſein Mandat
rettungslos verloren wäre. Schon ſeit Jahren beſucht er, um
ſich populär zu machen, Verſammlungen der „xreichstreuen“
Berg- und Hüttenarbeiter-Vereine; in den Lokalblättern desKreiſes läßt er ſeine Reden abdrucken; gar mancher, die Sozial-

demokratie beſchimpfende Artikel im Bergboten iſt auf ihn
zurückzuführen keine Gelegenheit läßt er vorübergehen, ohne
ſich ſeinen Wählern in aufdringlicher Weiſe in Erinnerung zu
bringen. Aber das alles giebt ihm noch nicht das Gefühl der
Sicherheit. Deshalb renommiert er neuerdings mit ſeinem an
eblichen Einfluſſe auf die Staatsregierung. So haben diehieſigen Blätter in die Welt poſaunt, wenn die hieſige Straf-

kammer ausgebaut würde, ſo daß ſie mehr einem ſelbſtändigen
Landgericht gliche, ſo wäre das Arendts Verdienſt, und daß
das Städtchen Wippra ſein Amtsgericht behalte, ſei gleichfalls
dem „Einfluß“ des Herrn Arendt zu danken. Dieſe Ruhm-
redigkeit iſt lächerlich, und von einem Einfluſſe des Herrn Arendt
auf die Regierung zu ſprechen, bringt nur der ſerrig der keine
Ahnung vom wahren Sachverhalte hat. Arendts eigene
Parteifreunde würden lächeln, wenn man zu ihnen von einem
„Einfluſſe“ Arendts auf ſeine Fraktion oder gar auf ſeine
r reden wollte. Dazu iſt ſchon die ganze Perſönlich-
keit Arendts viel zu wenig ſympathiſch. Manche Arbeit wird
ihm übertragen, weil ſie ein anderer aus gewiſſen Gründen
eben nicht übernehmen mag. Seine frühere Hauptſtärke, die
Doppelwährung zu vertreten, iſt dem allgemeinen Spotte ſchon
längſt zum Opfer gefallen, und es würde dem Herrn ſehr
ſchwer fallen, einen andern Wahlkreis zu erobern. Nur für
den Mansfeldſchen Kreis mit ſeinen 15000 abhängigen Mans-
felder Bergleuten hält man ihn für paſſend. üßte er in
freier Rede und Gegenrede den politiſchen Gegnern Auge in
Auge gegenüberſtehen, dann würden auch ſeine Wähler bald
erkennen, wie winzig Herr Arendt als Volkswirtſchaftler und
Politiker iſt und wie rig ſeine Argumente ſind.
Auch die Wähler der Mansfelder Kreiſe werden ſich bei der
nächſten Wahl ermannen müſſen und Herrn Arendt in den
reichlich verdienten parlamentariſchen Ruheſtand verſetzen helfen.
Er iſt einer der Brot und Fleiſchwucherer, und die Bergleute
müßten keine denkenden Männer ſein, wenn ſie ihre Vertretung
in die Hände eines Arendt legen wollten, der bei jeder parla-mentariſchen Abſtimmung ſich als reaktionärer Arbeiterfeind

erweiſt.

Eisleben. Das Gewiſſen. Durch die bürgerlichen
Blätter macht ein Geſchichten die Runde, nach welchem ein
Lehrling in einer hieſigen Eiſenwarenhandlung vor mehreren
Jahren einen kleinen Diebſtahl verübt hat, der zwar von
niemandem geſehen, auch nachträglich nicht entdeckt wurde, der
aber das Gewiſſen des W ſo ſchwer bedrückte, daß er
jetzt dem Geſchäftsinhaber 10 M. geſchickt habe. Die Blätter
knüpfen daran Bemerkungen über die Macht des Gewiſſens
und ſtellen den reuevollen Jüngling als Muſter hin.

r machte, ſtellte k a Amts
r

Mancher Bergmann wird beim Leſen des rührenden Geſchichtchens
haben „Ach wenn doch auch einmal der Mansfelder

ewerkſchaft das Gewiſſen ſchlüge, und ſie uns die Hunderte
und Tauſende Mark wiedergeben wollte, die ſie als Mehrwertaus unſerer Arbeit gezogen Jat

x Eisleben. Volkfsblatt. Für den hieſigen Volksblatt
Erpedienten tritt ſehr häufig der Uebelſtand zu Tage, daß Zei
tuugen, welche für nicht zu Hauſe befindliche Abonnenten vor
deren Thüre, auf deren Flur oder an ſonſt von dieſen bezeichneten
Orten hingelegt werden, ſpurlos verſchwinden, was dann jedes-
mal zu Verdrießlichkeiten Anlaß giebt. Der Erxpedient iſt in
den wenigſten Fällen in der Lage, Erſatz leiſten zu können, was
dann ſehr oft als Böswilligkeit ausgelegt wird und zu unlieb-
ſamen Erörterungen führt. Für ſolche Liebhaber fremder
Lektüre diene folgendes von einem Dresdener Gerichte ge
ſprochene Urteil zur Warnung. Die „Eisleber Htg.“ ſchreibt

Zeitungsmarder. Es kommt oft genug vor, daß Zeitungs-
nummern von der Thür weg, wo ſie die Botenfrau hingelegt
hat, geſtohlen werden, und viele Beſchwerden von Abonnenten
ſind auf ſolchen „Diebſtahl geiſtigen Eigentums“ zurückzuführen
daß ein ſolches Vergehen ſehr hart beſtraft wird, geht aus
einem in Dresden gefällten Urteil hervor. Die Aufwärterin
Franziska Bitterlich hatte einem Feuermann fünf Zeitungs-
nummern geſtohlen. Sie erhielt fünf Monate Gefängnis und
drei Jahre Ehrverluſt.
„Nordhauſen. Der Jahresbericht für 1902 des

hieſigen Gewerkſchaftskartells, der ſoeben gedruckt
erſchienen iſt, weiſt an organiſierten Arbeitern 1874 Mitglieder
in 19 dem Kartell angeſchloſſenen Gewerkſchaften auf. 1901
waren es 1855 Mitglieder. Von Ausſtänden erwähnt der Be-
richt den Rieſenkampf der Tabakarbeiter, der wohl einen teil-
weiſen Erfolg hatte, bei dem aber ca. 100 Mann ausgeſperrt
blieben, darunter Arbeiter, die 20—30 Jahre in den Fabriken
gearbeitet hatten. Am 1. Juni wurde das Gewertfſchafts-
bureau, in welchem wöchentlich dreimal Sprechſtunden gehalten
werden, eröffnet, und erfreut ſich dasſelbe allgemeiner Beliebt-
heit. Neugegründet wurden die Zahlſtellen der Zimmerer und
Müller; erſtere mit 45, letztere mit 24 Mitgliedern. Auf An-
rn des Gewerkſchaftskartells wurde der nunmehr ins
Leben getretene Konſumverein gegründet. Die Arbeitsloſen
wurden zweimal gezählt. Jm November waren von 1000 ge-
zählten Perſonen 203 arbeitslos, im Januar bei 1668 Perſonen
357. An Einnahmen hatte das Kartell insgeſamt 1300.49 M.,
an Ausgaben 833.490 M. Der Bericht konſtatiert, daß trotz
der ſchlechten wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Mitgliederſtand
i F puken, im Gegenteil in einigen Organiſationen ge

iegen iſt.

Kleine SDrovinzial- Nachrichten.
u Wittenberg verunglückte der Heizer Ortwig aus Trebnitz

in dem Dampfſägewerk von Juriſch dadurch, daß ihm aus der
geöffneten Feuerungsthür der Lokomobile eine Stichflamme
entgegenſchlug und ihn erheblich verletzte. Auf der Anilin-
fabrik Greppin ſtürzte der Arbeiter re aus Jeßnitz aus
einer Höhe von acht Metern herunter. er Schwerverletzte
wurde in die Univerſitätsklinik zu Halle gebracht; ſein Zuſtand
iſt ſehr beſorgniserregend. Das dem Gutsbeſitzer Barthmuß
in Michlitz entwendete Pferd wurde in einen tiefen Graben
in der Nähe von Oetſch an einen Baum gebunden aufgefunden.

Die Familie des Bahnbeamten Hautte in Torgau iſt an
Gasvergiftung erkrankt. Der Lehrer Errxleben in Klein-
Engerſen bei Salzwedel wurde wegen dringenden Verdachts
der Brandſtiftung verhaftet. Der Musketier den von
der 10. Komp. des 66 Jnfant.-Reg. hat ſich im Garten ſeiner
Tante, der Frau Muhrenholz in Salbke, erhängt. Das Motiv
der That iſt unbekannt. Jn Bitterfeld wurde der Ge-
ſchirrführer Liebers von ſeinem eigenen Fuhrwerk beim Thon-
transport überfahren. Der Verletzte hat einen Rippenbruch er
litten und ſich in ärztliche Behandlung begeben. Jn Zeulen-
roda ſind auf dem Eiſe des Schoppertſchen Teiches acht Knaben
eingebrochen. Sechs davon konnten ſich mühſam retten, während
zwei ertranken. Der Arbeiter Zirmte in Zſcheiplitz, derſchon vor einigen Jahren das linke Auge verloren hat, ſtiet ſich
vor einigen Tagen mit dem rechten derartig gen einen Wagen,
daß die Sehkraft erheblich geſchwächt und er ſich einer Operation
unterziehen muß. Auf dem Wilhelmsplatze in Naumburg
kam der Kaufmann A. infolge der Glätte des friſchgefallenen
Schnees ſo unglücklich zu Fall, daß er durch mitleidige Hände
in ſeine Wohnung geſchafft werden mußte. Der Häuer Döring
wurde auf dem Hohenthalſchacht bei Helbra durch nieder-
gehendes Geſtein derartig am linken Bein verletzt, daß er Auf
nahme im Knappſchaftskrankenhauſe zu Eisleben finden mußte.

Gemeindezeitung.
Staßzfurt, 17. Februar. Keine Notſtandsarbeiten.

Wenig ſozialpolitiſches Verſtändnis bekundete die Gemeinde-
ratsſitzung von Leopoldhall. Dieſelbe lehnte das Geſuch des
Vorſtandes des Gewerkſchaftskartells Staßfurt und Umgebung,
in rz welcher um Ausführung von Notſtandsarbeiten gebetenwurde glatt ab. Begründet wurde die Ablehnung damit, daß
keine Gelegenheit zu Nothſtandsarbeiten vorhanden ſei.

Solizeiliches und Gerichktliches.
8 Wegen Beleidigung eines Stadtverordneten wurde

in Leipzig der Parteigenoſſe Seyferth zu 300 Mark
Geldſtrafe verurteilt. Seyferth war bei der letzten Stadt-
verordnetenwahl Vorſitzender des ſozialdemokratiſchen Wahl
komitees. Er glaubte Beweiſe dafür zu beſitzen, daß der
Stadtverordnete Körner ſein Amt dazu benütze, ſich durch
Grundſtücksgeſchäfte zu bereichern und ſtellte in einem von
ihm verlegten Flugblatte entſprechende Behauptungen auf, wo-
rauf Körner klagte. Seyferth mußte vor Gericht zugeben, daß
ihm unrichtige Angaben gemacht worden ſeien. Das Gericht
verſagte ihm den Schutz des S 193 und nahm die Abſicht zu
beleidigen an. Da Seyhyferth kein Miuiſter iſt, mußte er be
ſtraft werden.

S Ueber den Hintergrund der Kruppaffaire hatte die
Märkiſche Volksſtimme in Forſt in den erſten Tagen
dieſes Jahres einen Artikel gebracht. Daraufhin wurde gegen
den damaligen Verantwortlichen des Blattes, Genoſſe Eber-
hard, jetzt in Nürnberg, ein Strafverfahren wegen Majeſtäts-
beleidigung eingeleitet. Jetzt iſt dem Genoſſen Eberhard vom
Staatsanwalt mitgeteilt worden, daß das Verfahren gegen ihn
eingeſtellt worden iſt.8 Die weimariſche Bezirksdirektion in Apolda hat ſich
mit dem Gemeindevorſtande in Rothenſtein nicht einverſtanden
erklärt, da es noch nicht r ſei, über die Reichstagswahlen
zu reden. Auf die Beſchwerde des Einberufers der Verſammlung
hat dieſe Behörde entſchieden, es bedürfe keiner näheren Dar
legung, daß die Ausführungen des Gemeindevorſtandes das
Verbot nicht rechtfertigten.

Barteinachrichten.
Eine reich illuſtrierte MärzZeitung, die dem An

denken an den c Vorkämpfer des Proletariats,
Karl Marrx, ſeit deſſen Tode 20 Jahre verfloſſen ſind, gewidmet iſt, wird die VParteibuchhandiung herausgeben. Die
Tertbeiträge von K. Kautsky und Fr. Mehring ſchildern
die Bedeutung des großen Toten für die Wiſſenſchaft und für
die revolutionären Kämpfe des Proletaxriats. Den illuſtrativen
Schmuck beſorgt ein hervorragrnder Künſtler, der im Mittel
bilde den Schlachtruf der Arbeiterklaſſe „Proletarier aller Länder
vereinigt Euchl!“ zu einer prächtigen der

erdes Sozialismus geformt hat. reis beträgt 10 Pf., in
Partien billiger. Beſtellungen ſind bis zum 1. März an dieBuchhandlung Vorwärts, Berlin SW., Linden e
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oſſe BernſteinGaeſen unter dem
Sie ſollten irgend

rege beſuchen und allmählich den Wirt und die
Kundſchaft dahin erziehen, daß eine gewiſſe Kundſchaft ſich weg

rbeiterkundſchaft bleibt. Auf dieſem Wege würde
es bald gelingen, Den Wirt davon za überzeugen, daß ſein
eigenes materielles Jntereſſe es erheiſcht, wenn er der ſozial-

pweken zur Verfügung ſtellt. D tann, beweiſt die Thatſache, daß die gegneriſchen ſchleſiſchen

dieſe
über Gewerkſchafts- und Parteikandidaten dar. Dieſe Zuſchrift
wird aber vom Vorwärts mit einer angehängten Notiz beant-
wortet, in welcher der Vorwärts ſeiner Uebereinſtimmung mit
dem vorgehen der Brandenburger Agitationskommiſſion Aus

ruck giebt.

Gewerkſchaftliches.
Die Offenbacher Schriftgießzer ſind am Sonnabend in

den Streik getreten. An dem Streike ſind 114 Schriftgießer
und 28 Hilfsarbeiterinnen beteiligt. Jn den rankfurter
Schriftgießereien iſt die Kündigung aus Anlaß des Offen-
bacher Ausſtandes ſeitens der Unternehmer erfolgt. 210
Schriftgießer und 70 Hilfsarbeiterinnen ſind davon be-
troffen.

chtung, Metallarbeiter! Die Differenzen in der
Nähmaſchinen-Fabrik von Joſeph Wertheim ina. M. nehmen größere Dimenſionen an. Es
tehen bereits 20 Arbeiter in Kündigung und eine größere An-
zahl werden ihre Kündigung einreichen.

Jn Tönning Schleswig-Holſtein) ſtehen die Metall
arbeiter ſämtlicher Branchen im Streik

Achtung, Metallarbeiter! Die Firma Karl Offermann,
Feilenfabrik, Neuenkamp in Remſcheid, hat es fertig gebracht,mtlichen bei ihr beſchäftigten im Deutſchen Metallarbeiter-
Verband organiſierten Arbeitern zu kündigen. Von 107 Arbeitern
ſind ungefähr 80 Mann gekündigt worden.

Der Hafenarbeiterſtreik in BVremerhaven iſt beendet.
Die Kommiſſion der Verladungsarbeiter, die Mittwoch vor-
mittag vor der Kommiſſion des Norddeutſchen Lloyd erſchien,
erbot ſich dafür einzutreten, daß die Arbeit ſofort in vollemUmfange wieder aufgenommen werde, wenn der entlaſſene

Arbeiter Krimmſieg bis zur gerichtlichen Entſcheidung der
Differenz mit dem Vormann Rieſteter wieder in Dienſt geſtellt
werde. Da der Vorſtand des Norddeutſchen Lloyd dieſen Wunſch
als billig anerkannte und die Wiederanſtellung des Krimmſieg
demgemäß anordnete, wurde ſeitens der Kommiſſion die ſo
fortige Wiederaufnahme der Arbeit zugeſichert und der Streik
damit für beendet erklärt.

Auskand.

Jtalien. Die Arbeiter der Schwefelgruben
von Albani haben die Arbeit niedergelegt. war ihnen
angekündigt worden, daß ihre Löhne, die jetzt 2.20, 2.30, höch-
ſtens 2.50 Frs. pro Tag betragen, auf 1.92 Frs. herabgeſetzt
werden müßten. Von dieſer Summe gehen noch 40 Ctm. für
Oel, Pulver uſw. ab. Für 1.50 Frs. (1.20 M.) alſo ſollen die
Arbeiter ca. 300 Meter unter Tage, etwa 150 Meter unter dem
Meeresſpiegel arbeiten. Man hat der Direktion Gendarmen
und Militär zur Verfügung geſtellt.

Aus der Genoſſenſcha, tsbewegung.
Der Genter „Poornit“ hat in Wychmael in der Provinz

Limburg in Belgien ein größeres Terrain angekauft, um dort
eine Zigarrenfabrik zu errichten. Dieſe neueſte Gründung
liegt inmitten des ſchwärzeſten Katholizismus und wird eine
Oaſe der Aufklärung bilden.

Ans dem Reiche.
Berlin. Aus der Berliner Skandalchronik. Jn die

Affaire des Dr. R., welcher ſchwerer Sittlichkeitsvergehen an
zwei minderjährigen Schweſtern beſchuldigt iſt, ſoll dem B. T.
zufolge auch ein ſehr bekannter Profeſſor M., der ſich eines
großen Rufes in der mediziniſchen Welt erfreut, verwickelt ſein.

Leipzig. Verurteilter Poſtdirektor. Der frühere
Direktor des Poſtamtes 5, Knoblauch, wurde wegen Unter-
ſchlagung von 800 M., welche der Poſtkaſſe übrigens durch die
Gattin des Defraudanten erſetzt wurden, zu 12 Jahren Ge-
re verurteilt. Die Strafe würde nach der Frankf. Ztg.
chwerer ausgefallen ſein, wenn K. nicht erblich als Alkohs-

liker belaſtet wäre. Bei Arbeitern bildet der Alkohol«
gewöhnlich keinen Strafmilderungsgrund.

Hamburg. Familientragödie. Der Kaufmann Guſtav
Hagelberg, der ſeit dem Tode ſeines vor zwei Wochen ver-
ſtorbenen Vaters der Chef der gleinamigen bedeutenden Wein-
firma war, wurde tot, ſeine Frau, mit einer ſchweren Schuß-
wunde im Schlafzimmer aufgefunden. Hagelberg hat auf ſeine
Frau geſchoſſen und dann ſich getötet. Das Motiv der That
iſt noch unbekannt.

Cuxhaven. Peſtverdächtiges Schiff. Der geſtern
mit Stückgütern von Santos (Braſilien) auf der Elbe ange
kommene und nach Hamburg beſtimmte Dampfer Pernambuko
iſt bei ſeiner quarantänepflichtigen Abfertigung von der Curx-
havener Seequarantäne Anſtalt als peſtverdächtig zurückgehalten
worden. Zwei auf dem Dampfer befindliche Heizer wurden in
das Quarantänelazarett eingeliefert.

Kiel. Moderne Baukunſt. Heute nachmittag brach die
Mittelwand eines Neubaues ein, wobei ein Arbeiter ſchwere
Quetſchungen im Geſicht und an Armen und Beinen erlitt;
zwei Geſellen und ein weiterer Arbeiter wurden leichter ver
letzt. Man nimmt an, daß lediglich das Fehlen von Veranke-
rungen des Gebälkes mit der Mauer und die ſchwere Be
laſtüng des Gerüſtes die Urſache des Einſturzes waren.

Frankfurt a. M. Durch eine Exploſion in einem
Waſſerſchachte wurden zwei Arbeiter lebensgefährlich verbrannt.

Vermiſchtes.
Von der Peſt in Jndien treffen immer fürchterlichere

Meldungen ein. Ein Korreſpondent ſchreibt: Die Sterblichkeitan der Weſt ſchreitet jetzt über alle Grenzen vorwärts. Jn der
letzten Januarwoche Karben nicht weniger als 19 224 Menſchen

an der Seuche, eine Zahl, die in den geſamten vier Jahren,
ſeit die Veſt wieder ihren Einzug in Jndien gehalten hat, auch
nicht annähernd jemals erreicht worden iſt. War doch die
Sterblichkeit zeitweiſe gen auf gegen 1000 in der Woche her-
untergegangen. Am ſchlimmſten ſteht es nach wie vor in der

4 n gW r 7 M e e e a u n n 4 te e n n en e e u a u e S 4v 4 e S n e h e en h e h 4 h 44 erIpgſidentjchaſt Bombay, wo die Zahl der Tee an an Peſtallein gegen 9000 erreichte im da ſtar
Vereinigten Provinzen 2291, in galen 2124, und kleinere

hien werden aus den Zentralprovinzen und dem Staat
Myſore u Mit entſetzlicher Wut räumt die Peſt wieder
in dem chtigten Bezirk von Poona auf, wo m hundertMenſchen täglich an der BVeſt ſterben. Auch aus Kaltutta wird
ein erneuter Ausbruch gemeldet und die Zahl der Erkrankungen
und Todesfälle ſteigt reißend an. Das Bedenklichſte iſt, daß
die Seuche in dieſem Jahre in ihrer Entwickelung weiter aus
gebreitet iſt als je zuvor. Die Regierung hat ſich gezwungengeſehen, das Eyſtein der Beaufſichtigung der Eiſenbahnen mit

Rückſicht auf Peſtkranke als hoffnungslos Kanz aufzugeben.
Allerdings ſoll durch dieſe Maßregel die Verſchleppung der
Peſt nach gewiſſen Gebieten verzögert worden ſein nachdem
die Krankheit aber einmal eine neue Provi z ergriffen hat,
hat ſich die Beaufſichtigung der Eiſenbahnen als ganz nutzlos
erwieſen.

Betrügeriſcher Schiffsreeder. Der bedeutendſte Sciffs
reeder Helſingborgs (Dänemark), Hulthen, Direktor von acht
Reedereien, iſt nach Verübung bedeutender Unterſchlagungen
flüchtig geworden.

t eines Neunbaues. Jn Niel (Belgien) ſtürzte
ein im Bau begriffenes Haus ein, wobei acht Arbeiter ver-
ſchüttet wurden. Die Rettungsarbeiten werden mit großem
Eifer betrieben. Man befürchtet, daß mehrere Tote unter den
Trümmern liegen.Opfer des Meeres. Ein Telegramm aus Nord Karoling

Olive während eines Sturmes ge-berichtet, daß der Dampfer C
18 Mann der Beſatzung ſind umgekommen.ſunken iſt.

Berjammlungsberichte.
Zeitz.

Gewerkſchaftskartell. Sitzung vom 6. Februar im
Heiteren Blick. Tagesordnung: 1. Die Behandlung der Ar-
beiter und Arbeiterinnen in verſchiedenen hieſigen Fabriken.
2. Die neue Novelle zum 3. Verſchiedenes.
Vor Eintritt in die Tagesordnung giebt der Vorſitzende bekannt,
daß das Reſultat der Arbeitsloſenzählung dem Magiſtrat über-
mittelt iſt, eine Antwort iſt nicht darauf eingegangen. Der
Vortrag des Herrn Beißwanger-Nürnberg muß vorläufig zurück
geſtellt werden. da uns der Preußiſche Hof vor dem 9. März
nicht zur Verfügung ſteht. Zum erſten Punkt der Tagesord-
nung werden verſchiedene Mißſtände der Seifen- und Schoko-
ladenfabrik von Oehmig-Weidlich, Jnhaber Kommerzienrat
Thieme, zur Sprache gebracht, am meiſten wurde die Kontrolle
gerügt, welche ſich die Arbeiter nach Schluß der Arbeitszeit
müſſen gefallen laſſen, die Arbeiterinnen haben darunter wieder
mehr zu leiden, dieſelben müſſen ſich in verſchiedenen Zimmern
die Taille ausziehen und es wird hinterm Korſett nachgeſehen,
ob ſich etwas verirrt hat; dieſes geſchieht vor ſehr jungen
Direktricen. Eine verheiratete Frau, welche ſich die Leibes-
viſitation nicht gefallen ließ, wurde auf dem Wege nach ihrer
Wohnung beobachtet. Da dieſelbe vorher in das Geſchäft des
Konſumvereins ging und ihre Waren einkaufte, wurde ihr
ſpäter vorgehalten: „Jm Konſumverein ſind Sie auch, da
ſcheinen lauter ſolche zu ſein, wie Sie!“ Nach dem Geſetz den
weibliche Perſonen Sonnabend die Fabrik um *46 Uhr verlaſſen
haben, es iſt aber feſtgeſtellt worden, daß es manchmal eine
Stunde ſpäter wird, ehe die letzten der Fabrik den Rücken
kehren. Ob ſo lange gearbeitet wird, oder ob die Kontrolle ſo
viel Zeit in Anſpruch nimmt, konnte nicht feſtgeſtellt werden.
Die zweite Fabrik war die Papierwarenfabrikvon Krotoſchin in Aue
ge Aufklärung der Mißſtände in dieſer Fabrik giebt der
Berſammlungsbericht. Zum zweiten Punkt erklärt der Vor
ſitzende, daß ſämtliche hieſigen Krankenkaſſen ſeit ungefähr zehn

ahren an einer Verſchmelzung arbeiten, mit Ausnahme einer.
m Vorjahr waren die Statuten ausgearbeitet, und als eine

Kommiſſion die Genehmigung des Regierungspräſidenten ein-
holen wollte, wurde ihr der Empfang verweigert mit der Be

ründung, die neue Novelle würde bald erſcheinen. Da dieſelbeſehr ungenügende Verbeſſerungen enthält, beſchloß die Verſamm-

lung, in kurzer Zeit eine Proteſtverſammlung 97 die neue
Novelle einzuberufen. Unter Verſchiedenem wird bekanntgegeben,
daß noch 21.40 M. vorhanden ſind, welche auf Sammelliſten der
Textilarbeiter während des letzten Streiks geſammelt ſind;
es wurde beſchloſſen, den Betrag der Hauptkaſſe des Textil-
arbeiter Verbandes zuzuführen. Die Agitation unter den
Brauern betreffs Anſchluß an den Verband hat zu keinem be-
ſonderen Reſultat geführt. Schluß der Verſammlung “/212 Uhr.
Unentſchuldigt fehlten 1 Bildhauer, 1 Metallarbeiter, 1 Tabak-arbeiter, 1 8

immermann. Eingeg. 19. Februar.
-zj„—v=—»„»=———2JLetzte Vachrichten.

London, 19. Februar. Jn den hieſigen Kolonialkreiſen geht
das Gerücht von einem Verkauf Neu-Guineas an
Deutſchland, welches beabſichtigen ſoll, das Gebiet an
Wilhelmsland anzugliedern.

Paris, 19. Februar. Der Polizeikommandant Moerdes be-
gab ſich mit Gendarmerie nach Lesleroux um Schließungen
von Kongregationen vorzunehmen. Die Bevölkerung iſt in
Aufregung, man fürchtet Zwiſchenfälle, falls die Polizei
Zwangsmaßregeln ergreifen ſollte.

Rom, 19. Februar. Jn der Kammer kam es geſtern zu ſtür
miſchen Szenen. Bei der Fortſetzung der Beratungen über die
von der äußerſten Linken geforderte Einſchränkung der Militär-
ausgaben verteidigte der Kriegsminiſter die Notwendigkeit einer
ſtarken Kriegsflotte auch für Jtalien, das infolge übergroßer
Sparſamkeit von dritter auf fünfte Stelle zurückgegangen ſei
Seine Ausführungen erregten Sturm auf der äußerſten Linken,
man ſchrie dem Miniſter zu: „Sie arbeiten auf den Krieg zu!
Sie werden das Land ins Unglück ſtürzen!“ Auf der Rechten
entgegnete man: „Und Sie ſind vaterlandslos!“ Der
Lärm dauerte mehrere Minuten. Der Miniſter ſprach die Zu-
verſicht aus, daß die Kammer keiner Herabſetzung der Mittel für
die Landesverteidigung zuſtimme und daß die Flotte ſtets ge-
achtet und ſchlagfertig bleibe.

Rio de Janaire, 19. Februar. Die geſtrigen Parlaments
wahlen waren ſehr erregt. Es kam zu verſchiedenen Zuſammen-
ſtößen, wobei mehrere Perſonen getötet und verwundet wurden.

Kadiz, 19. Februar. Ein Zyuyklon richtete in hieſiger Gegend
furchtbaren Schaden an. Ein Schiff ſtrandete, ein anderes
ſank; das Voſtgebäude erlitt ſtarke Beſchädigungen, ein Teil
des Wellenbrechers iſt eingeſtürzt, mehrere Perſonen ſollen tot
und verletzt ſein.

Tanger, 19. Febr. Aus Fez wird Fortdauer der Kämpfe
gemeldet. Die Lage der Sultanstruppen iſt kritiſch geworden,
ſie mußten neuerdings in Fez Munition verlangen. Hier
wütet ſeit geſtern ein furchtbarer Sturm, der die Verbindung
mit Europa unmöglich macht. Zwei ſpaniſche Segelſchiffe gingen
unter, doch wurde die Mannſchaft gerettet.

c G --]-]CmSriefkaſten der Redaßt n.
Vorwärtsleſer. Auch wir finden die Wah. r Spitzmarke,

unter welcher dem Vorwärts die Beſtätigung des Herrn Richter
um Stadtrat mitgeteilt worden iſt, nicht für recht glücklich.

enn es handelte ſich nicht darum, daß den Freiſinnigen durch
die Wahl S Heil widerfahren iſt, ſondern darum,
daß ein Eingriff der Merſeburger Regierung in die Selbſt

verwaltung zurückgewieſen wurde. aber der ßſatz
be aus betont, daß durch die gje Merſeburger Regierung rektifiziert worden iſt, liegt kein
Anlaß vor, dem igkeſtsfehkler Bedeutung beizumeſſen.

D. W. Die öffentlichen Blätter (eine oder mehrere Zeitungen
ſind im Statut nam haft zu machen 6, Ziffer 4 des Ge
noſſenſchaftsgeſetzes). Jede Aenderung hat die Generalver-
ſammlung zu beſchließen. Jhr Vorſchlag iſt nicht annehmbar

Ein Jutereſſierter. Jn Weſtfalen giebt es keinen Ort mit
Namen Bitterfeld.

Eisleben. Wir danken Jhnen zwar dafür, daß Sie uns
auf die Notiz in Jhrem Bergboten aufmerkſam machen, in wel
cher im Anſchluß an die geiſtige Umnachtung unſeres Genoſſen
Agſter geſagt wird, es ſei „gar nicht zu verwundern, wenn
Sozialdemokraten wahnſinnig würden, denn die ganze ſozial-
demokratiſche Lehre ſei ja im Grunde nichts anderes als heller
Wahnſinn aber dem Blatte die gebührende Antwort darauf
zu geben, kann uns nicht zugemutet werden es iſt eine Ant
wort auch nicht nötig. Wir denken dabei an einen Ausſpruch
des r Berger in Spielhagens Problematiſchen Naturen,
welcher ſagte: „Manche Menſchen können um deswillen nicht
verrückt werden, weil ſie in ihrem Spatzenhirn überhaupt keinen
Saft haben.“

K. S. Nur mit Genehmigung des Vormundſchaftsgerichtes.
Papiere ſind dazu weiter nicht erforderlich.
C. M. Das Statut können Sie im Arbeiter Sekretariat

einſehen. Wenn Sie verheiratet ſind, würden wir auf das Gut-
achten des Dr. Sch. die Klage beim Amtsgericht empfehlen.

B. 205. Erſtens mußten Sie mit dem Fahrradhändler
perſönlich verhandeln, und zweitens durſten Sie das Rad nicht
dem Spediteur übergeben laſſen, nachdem es Jhnen vorher an-

war. Deshalb kann man einen eventuellen Erfolg der
lage nicht vorausſagen. Spezifizierte Rechnung hatten Sie zu

verlangen.
K. A., Delitzſch. Für dieſe Schulden müſſen Sie auf-

kommen. Ein geſetzliches Recht, Ratenzahlen zu leiſten, haben
Sie nicht, am allerwenigſten braucht der Kaufmann mit 25 Pfg.
wöchentlich vorlieb zu nehmen. Laſſen Sie doch das Recht Jhrer
Frau, auf Jhren Namen zu borgen, gerichtlich ausſchließen.
Dieſe Ausſchließung wird im Güterrechtsregiſter des Amtsgerichts
vermerkt, und dann haften Sie ſpäter für nichts mehr.

R., Teuditz. Der Pfarrer iſt im Recht. Sie können ſich
aber mit einem Geſuch an die Regierung wenden.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 18. Februar.

Aufgeboten: Schloſſer Zille und Lina Jacob (Hirtenſtr. 12
und Gr. Märkerſtr. 27). Bäcker Hoffmann und Emilie Müller
Galle a. S. und Magdeburg).

Eheſchließungen: Arbeiter Finger u. Wilhelmine Jacklenec
(Meckeliſtr. 14 u. Mühlberg 7). Arbeiter Bockmann und Marie
Berbig (Gr. Ulrichſtr. 11 u. Ritterſtr. 13).

Geboren: Fleiſcher Peter T. (Martinſtr. 21). Maurer
Schulze T. (Leipzigerſtr. 94). Tiſchler Knöfel T. (Charlotten
ſtraße 149). Kaufmann Schultz S. (Martinſtr. 11). ArbeiterPulſt T. (Thorſtr. 30). Modelltiſchler Berbig S. erchenfeld
ſtraße 11). Töpfer Gerlitz T. (Mühlberg 12). Kaufmann
Bindermann T. (Neue Promenade 16). Arbeiter Kaller T.
(Parkſtr. 8).

Geſtorben: Schneiders Dähne S.,4 J. (Spitze 29). Tiſchler
meiſters Bolland Zwilling-Söhne, totgeb. (Weingärten 44).
Kaufmanns Müller Ehefrau, 30 J. (Klinik). Privatmann
h J. Cindenſtr. 11). Witwe Deege, 66 J. (Pfänner-

e 44).
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 18. Februar.

rer Ilerpaen Schmied Herbert u. Jda Apitzſch (Leſſing
ſtraße 34 u. Lochau).

Geboren: Schloſſer Hartmann S. (Fleiſcherſtr. 27). Arbeiter
rbeiter Heſſelbarth S.Weidner T. (Ludwig Wuchererſtr. 16).

(Seydlitzſtr. 1). Maurer Knote S. (Zietenſtr. 3).
Geſtorben: Schneiders Mucke S., 1 J. Geiſtſtraße 17).

Rangierers Küpp S., 6 Mon. (Sophienſtr. 25). Arbeiters
Schönerſtedt Ehefrau, 30 J. (Diakoniſſenhaus). Arbeiters Emm-
rich S., 13 J. (Diakoniſſenhaus).

ma
An die Arbeiterſchaft von Holzweißig.

Nächſten Montag, den 23. Februar, findet in Bitterfeld
die Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins von Bitter
feld und Umgegend ſtatt. Die Parteigenoſſen werden dringend
gebeten, Mann für Mann in dieſer Verſammlung zu erſcheinen,
das um ſo mehr, weil wir hier kein Lokal zur Verfügung
haben. Wir müſſen zeigen, daß alle Unterdrückung nichts nützt,daß wir trotzdem anſere Arbeit zur Reichstagswahl egig

betreiben. Alſo alle Mann am Montag bei Oelsners!
Der Vertrauensmann.

Otto Kotſch.
m

An die Genoſſen von Sangerhauſen.
P ſei nochmals auf die Flugblattverbreitung in

unſerem Kreiſe aufmerkſam gemacht, und werden alle Genoſſen
dringend erſucht, ſich ſpeziell kommenden Sonntag zur Empfang-
nahme der Flugblätter bei Genoſſen Kintſcher, Magdeburger
ſtraße 21, einzufinden. Genoſſen, welche weitere Touren vor
nehmin, können die Flugblätter ſchon am Sonnabend abholen.
Fahrgeld wird vergütet.

Genoſſen, es iſt an der Zeit, zu erwachen aus dem Schlafe
und die Gleichgiltigkeit und Jntereſſeloſigkeit, die bisher vor
herrſchend war, fallen zu laſſen. Die Zeit der Rüſtung und
Arbeit zur Reichstagswahl iſt da, und jeder muß es ſich zum
ernſten Vorſatz machen, mit allen ihm zu Gebote ſtehenden
Mitteln mitzuarbeiten, daß in unſerem Wahlkreis unſer Kan-
didat Simon als Sieger hervorgeht. Soll dies geſchehen, ſo
muß jeder Arbeiter nach Mitteln und Wegen ſuchen, wie dieſem
Ziele am beſten nahe zu kommen iſt. Unſere Flugblätter ſollen
dazu dienen, um die Leute auf dem Lande aufzuklären, darum
müſſen ſelbige auch gut verteilt werden. Die Verſammlungen
müſſen gut beſucht und unſere Arbeiterpreſſe, das Volksblatt,
muß beſſer unterſtützt werden. Auch Mitglied des Sozial.
demokratiſchen Vereins zu werden iſt Pflicht jedes Arbeiters
Wenn die Arbeiterſchaft nicht länger will unter dem jetzt be
ſtehenden Elend und der Knechtſchaft weiter leben, trage jeder
dazu bei, demſelben abzuhelfen jeder arbeite und agitiere, be
ſuche die Verſammlungen und abonniere auf das Volksblatt.
Thut jeder auf dieſe Weiſe ſeine Pflicht, ſo können wir ſicher
ſein, daß der Sieg uns gehört.

5 IIöIöäö II
Krbeiter Sekretariat, Halle a. S.,

Geiſtſtraſze 21, 1. Hof rechts.
Geöffnet nur Werktags von 91

und 4 8 Uhr.
Sonnabend nachmittag geſchloſſen.

Unentgeltliche Auskunftserteilung in gewerblichen Streitig
keiten über Kranken-, Unfall- Alters und Jnvalid:täts Ver
ſicherung, über Arbeiterſchutz, Vereins und Verſammlungsrecht,

ſowie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.
Verantwortlicher Redakteur: Robert Fette in Halle.
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